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		1. Lage, Gestalt und Größe der Menschheit.

		Die Menschheit bewohnt die gemäßigten und warmen Länder und
Inseln der Erde und einen Teil der kalten auf der Nordhalbkugel.
Ihr Gebiet, die Ökumene, deren Oberfläche, ohne Meer,
ungefähr 2,4 Mill. geogr. Quadratmeilen beträgt, läßt einen den
unbewohnbaren Eiswüsten der Polargebiete zugewandten Nord- und
Südrand und einen Ost- und Westrand unterscheiden, zwischen denen
der Atlantische Ozean liegt. Die an diesen Rändern wohnenden Völker
schauen ins Leere hinaus, sind von ihresgleichen nicht auf allen
Seiten umgeben und befinden sich, wo ihre Wohnsitze weit
hinausgeschoben sind, in der Isolierung, die eine Ursache
ethnographischer Armut ist. Umgekehrt sind Völkergruppen an Punkte
gestellt, wo ihnen der bedeutungsvolle Vorzug der Vermittelung zu
teil wurde: im Stillen Ozean, besonders an seinem nördlichen Rande,
in den mittelmeerischen Grenzgebieten, in Mittelamerika treten uns
solche Posten entgegen. Es erhellt aus der Lage und Gestalt der
Ökumene, daß die Nordhalbkugel einer größeren Anzahl von Menschen
Wohnsitze gewährt als die südliche, daß sie ihnen breitere,
vielseitiger sich berührende Gebiete von mannigfaltigerer
Ausstattung und damit die Möglichkeit reicherer Entfaltung bietet,
kurz, daß sie nach Lage, Gestalt und Raum für die Zwecke der
Entwickelung der Menschheit von vornherein überlegen ist.

		Die Verbreitung der Menschen beruht ebenso wie die der Tiere und
Pflanzen auf dem Zusammenhang im Norden und der Trennung im Süden.
Fassen wir die Menschheit als Ganzes ins Auge, so liegen ihre
nördlichen Teile in breiter, wechselwirkender Verbindung, ihre
südlichen in weiter Trennung vor uns. Blicken wir auf die Rassen,
so gehören die Negroïden dem Süden, die Mongoloïden und Weißen dem
[bookmark: page4] Norden an. Die
höchsten Kulturentwickelungen liegen nördlich vom Äquator.

		Die tiefe Kluft, die der Atlantische Ozean in den ökumenischen
Gürtel legt, auch sie schafft Randländer. Obgleich aber diese ein
lebhafterer Verkehr in meridionaler Richtung, dichtbevölkerte
Hinterländer und günstigere klimatische Verhältnisse bei weitem
nicht so arm gelassen haben wie die des Südens und Nordens, so
liegen doch die höheren Entwickelungen in Afrika im Osten, in
Amerika im Westen, d. h. innen oder an den vom Atlantischen Ozean
abgewandten Rändern. Sicherlich hängt Afrikas Bevölkerung eng mit
der Asiens zusammen, zeigt aber keine Spur näherer Beziehung mit
der Amerikas. Jener Zusammenhang reicht aber weiter, über den
Ostrand des asiatischen Festlandes bis auf die großen asiatischen
Inseln: er schafft zwischen den Randländern im Norden und Süden ein
großes Kulturgebiet, das als westliches dem weiter nach Osten über
den Stillen Ozean bis nach Amerika reichenden östlichen
entgegengesetzt sein mag. Eisen und Nichteisen sind die
Leitgedanken dieser Sonderung. Zwar greift das westliche Gebiet im
Norden über das östliche über; aber es bleibt bis zum
rechtwinkeligen Aufeinandertreffen dieser Grenze der zwischen Nord-
und Südländern sich steigernde Gegensatz bestehen. In der
Durchkreuzung spricht sich ein tiefer Altersunterschied zwischen
jener vorwiegend anthropologischen und dieser ethnographischen
Gruppierung aus. An der jüngeren Entwickelung der Völker hat das
Eisen ohne Frage bedeutenden Anteil genommen. Die Grenze zwischen
Eisen- und eisenlosen Ländern fällt zusammen mit den Grenzen
anderer wichtiger ethnographischer Verbreitungsgebiete. Wo Eisen
fehlt, ist auch die Viehzucht unbekannt, die sich auf Rind, Büffel,
Schaf, Ziege, Pferd, Kamel und Elefant stützt; auch Schwein und
Huhn werden im größten Teil des eisenlosen Landes nicht gezüchtet.
Viel tiefer geht der Unterschied der gesellschaftlichen und
politischen Verhältnisse: in Amerika, Ozeanien und Australien eine
ältere Entwickelung, nämlich Gruppenehe, Exogamie, Mutterrecht und
Familienstamm; in Asien, [bookmark: page5] Afrika und Europa das patriarchalische System der
Familie, die Paarungsehe, die Staatenbildung im modernen Sinne.
Osten und Westen stehen sich also auch in der Menschheit gegenüber.
Amerika ist der äußerste Osten der Menschheit, hier sind ältere
Entwickelungen zu erwarten als in Afrika und Europa, dem äußersten
Westen.

		Die Verbreitung der Menschenrassen bietet kein so
einfaches Bild. Zwar ist die negroide wesentlich eine Südrasse.
Ihre Nordgrenze wird in Afrika durch die Wüste gebildet, setzt sich
im südlichen Asien durch Hochgebirge fort, ragt nur im Induswinkel
beträchtlich über den nördlichen Wendekreis hinaus und sinkt in
Ozeanien unter den Äquator hinab. Wir haben also ein Südreich vor
uns, wesentlich der Osthalbkugel angehörig, dessen geschlossene und
größte Gebiete sämtlich in dem Tropengürtel und der südlichen
gemäßigten Zone liegen. Zur südlichen Lage kommt der Einfluß der
eigentümlichen, hier vorwaltenden Umriß- und Bodengestalten.
Während sich der geographische Gegensatz zwischen Süden und Norden
um die ganze Erde zieht, beschränkt sich der
anthropologisch-ethnographische auf die sogenannte Alte Welt und
ihre Ausläufer. Darin liegt ein großer Teil des Reichtums
menschlicher Erscheinungen und Gebilde auf dieser Seite der Erde,
die neben den höchsten Entwickelungen die niedrigsten umschließt.
Wir haben in Amerika Eine Rasse im Norden und Süden, keine
ethnographischen Unterschiede von der Größe, wie sie Nord- und
Südafrika, Nord- und Südasien und Australien aufweisen. Amerika
gehört in seiner ganzen Ausdehnung anthropologisch zu den
Nordgebieten, ethnographisch in manchen Stücken.

		Dagegen ist für Afrika und Asien die wichtigste Frage, wie sich
ihre Südgebiete zu ihren Nordgebieten verhalten. Scharf
unterscheiden sie sich hier in der verschiedenen Abgrenzung gegen
Norden. Zwischen Neger- und Nordafrika liegt verkehrshemmend die
Wüste; jedes ist groß und selbständig. Südasien besteht nur aus
lockeren, vom Norden und der Mitte nicht scharf getrennten
Anfügungen. Indien vor allem hat [bookmark: page6] Einflüsse erfahren, die es von Afrika
unterscheiden; anthropologisch und zum Teil auch ethnographisch
bietet Afrika einen älteren, d. h. weniger veränderten Zustand
desselben Ursprungs wie Indien dar; mit Madagaskar und Indien teilt
endlich Malayenland das Hineinragen der Ausläufer von Nordvölkern
in das indo-afrikanische Gebiet.

		Soweit sich auf der langen Strecke von der Nordwestspitze
Afrikas bis nach Fidschi dunkle Rassen mit hellfarbigen berührten,
sind Teile davon ineinander übergegangen. Solche Mischrassen des
verschiedensten Grades bewohnen den Sudan, die Sahara, das
nördliche und mittlere Ostafrika, Südarabien, Madagaskar, das
südliche Vorder- und Hinterindien und Australien. Vereinzelte
Spuren negroider Beimengung finden wir in Südeuropa und im
äußersten Polynesien. In abgeschlossener Lage hat sich nur Eine
wohl definierbare Rasse, die der Australier, entwickeln
können. Dunkel, straff- bis kraushaarig und langköpfig, scheint sie
aus einer Mischung papuanischer mit malayisch-polynesischen
Elementen hervorgegangen zu sein. Das dem Ursprung nach unbekannte
Eigentümliche im papuanischen Typus macht sich auch hier geltend;
dazu kommt das pathologische Moment in den Spuren einer tiefen
Kulturstufe und eines ärmlichen Lebens.

		Die Wasserfläche der Erde erreicht allein im Meere nahezu drei
Vierteile der Erdoberfläche; so ist alles Land Insel eines fast
dreimal so großen Meeres. Die verschiedensten Teile der Menschheit
mußten durch ihre geschichtlichen Bewegungen an das Meer geführt
werden, und es gab eine Zeit vor der Erfindung der Schiffahrt, in
der das Meer die Menschheit auf den Teil der Erde einschränkte, wo
ihre Wiege gestanden hatte. Die Erfindung der Schiffahrt, deren
erste Erzeugnisse längst verloren sind (in allen Teilen der Erde
finden wir hohe Entwickelungen der Schiffahrtskunst hart neben der
Unkunde), hat erst die Verbreitung der Menschen über fast alle
bewohnbaren Teile der Erde hin möglich gemacht. Hohe Stufen von
Schiffbau- und Schiffahrtskunst treten uns in den verschiedensten
Teilen der Erde entgegen, am meisten im Stillen [bookmark: page7] Ozean, am wenigsten im Atlantischen.
Sie tragen in ihrer ungleichen Verbreitung das Merkmal, leicht
vergessen werden zu können. Schließen wir also aus ihrem Fehlen und
aus dem Mangel selbst der Erinnerung nicht zu rasch auf völlige,
dauernde Passivität dem Meere gegenüber. Die heutige Größe der
Ökumene ist insofern ein Beleg für das hohe Alter der Menschheit,
als sie mit Ausnahme weniger entlegener und kleiner Inseln fast
alles bereits umfaßt, was bewohnbar ist.

		Die weite Verbreitung des Wassers hat dem Menschen reiche
Nahrungsquellen eröffnet und dadurch die Bevölkerungen gerade an
seinen Rändern verdichtet; sie hat den Fernverkehr, der in alten
Zeiten quer durch überall von Feinden bewohnte Länder nicht möglich
war, ermöglicht und höhere Kultur von den Küsten her landeinwärts
wachsen lassen. Sie hat deshalb auch auf den Geist der Menschen die
merkwürdige Wirkung geübt, daß der Meeres- oder Seenhorizont in
fast alle Weltbilder hineinspielt, die ersonnen worden sind. Die
meisten fassen die Erde als eine Insel im weiten Meere, und das
Jenseits liegt weit im Meere. Daher muß die Seele ihren Weg über
Wasser nehmen; daher auch die Kahnform des Sarges oder doch der
Steinsetzung, das Bootbegräbnis, oder auch der kleine Kahn als
Grabdenkmal der Dajaken.

		Die Einheit des Menschengeschlechts ist das tellurische
oder planetarische Merkmal, das der höchsten Stufe der Schöpfung
ausgeprägt ist. Man hat das Recht, im wissenschaftlichen Sinne von
der Einheit des Menschengeschlechts zu sprechen, wenn man
unter Einheit nicht die Einförmigkeit, sondern die durch Zeugnisse
auf allen Gebieten des Völkerlebens bewiesene Gemeinsamkeit einer
viele Tausende von Jahren umfassenden Geschichte sowie die von der
Natur gegebene Gemeinsamkeit des Naturbodens versteht. Hat sich das
Tempo des Kulturfortschritts in den letzten geschichtlichen
Perioden teilweise so sehr beschleunigt, daß gewisse Völkergruppen
weit über die Masse anderer vorrückten, so ist dennoch ein großer
Rest von dem gemeinsamen Besitz in den höchsten wie den tiefsten
Schichten der heutigen Menschheit zu finden. [bookmark: page8] Fragt man nach dem Ursprung dieses
Gemeinbesitzes, so darf wieder darauf hingewiesen werden, daß
rastlose Bewegung die Signatur der Menschheit ist. Im Vergleich zu
deren Stärke und Dauer ist die Erde klein; tausend Geschlechter,
die uns vorhergingen, vermochten sie von dem Moment an wandernd zu
umkreisen, auch ohne es zu wollen, da Schiffe zur Durchkreuzung der
Flüsse und Meere erfunden waren. Dieser Moment aber liegt weit
zurück. Daß in den 400 Jahren seit der Entdeckung Amerikas die
Europäer sich und ihre Haustiere, ihre Nutzpflanzen, Waffen und
Geräte, ihre Einrichtungen und vor allem ihren Glauben weithin
ausgebreitet haben, kann nur eine kurzsichtige Überhebung als einen
nie erreichten Höhepunkt der Weltgeschichte bezeichnen. Nicht bloß
Normannen haben Amerika vor Columbus entdeckt. Diese Welt, die wir
anspruchsvoll die »Neue« nennen, mußte von Westen her mehr als
einmal entdeckt worden sein, ehe die Blaßgesichter als letzte und
endgültige Entdecker von Osten her an ihre Küsten kamen. Wenn sich
die Malayen nach Madagaskar und der Osterinsel durch 200
Längengrade in einer Zeit ausgebreitet haben, die, wie die Sprache
und Sonstiges beweist, nicht viele Jahrhunderte gedauert hat, wenn
sich seit der europäischen Entdeckung in Amerika einzelne Stämme
500 Meilen von ihren Sitzen entfernt haben, wenn sich über halb
Afrika innerhalb 40 Breitengraden eine dialektisch nur, wie etwa
Hoch- und Niederdeutsch, gespaltene Sprache ausdehnt, so wird man
zugeben müssen, daß nicht erst die europäische Kultur die Welt
umspannt hat. Nur darin liegt ein großer Unterschied, daß heute mit
Bewußtsein geschieht, was in früheren Jahrtausenden ein dunkler
Trieb bewirkte, der welthistorisch in Alexander und Columbus,
unhistorisch in Tausenden vorher thätig gewesen ist.

		Eng hängt die Zahl der Menschen mit ihrem Boden zusammen,
weil er große Wirkungen auf ihre innere Entwickelung, Ausbreitung
und Beziehungen ausübt. Die heute auf etwa 1500 Millionen zu
schätzende Gesamtzahl haben wir als Produkt einer früher nicht
erreichten Entwickelung anzusehen. [bookmark: page9] In viel höherem Maße, als man glaubt, ist
die Entwickelung der heutigen Zustände von der vermehrten
Bevölkerungszahl abhängig. Die Organisation der Völker außerhalb
der europäisch-asiatischen Kulturkreise läßt keine dichte
Bevölkerung zu. Kleine Gemeinden, einen engen Fleck der Erde
bebauend, sind durch weite leere Räume, die entweder Jagdgebiete
sind oder nutzlos leer liegen, voneinander getrennt. Sie schränken
den Verkehr nach Möglichkeit ein; bleibende größere Ansammlungen
von Menschen sind unmöglich. Jägervölker, die keinen oder
verschwindenden Ackerbau treiben, wohnen oft so dünn verteilt, daß
nur ein Mensch auf die Quadratmeile kommt, nicht selten noch
dünner. Wo etwas Ackerbau dazu kommt, wie bei vielen
Indianerstämmen, Dajaken, Papua, finden wir 10-40, bei höher
entwickeltem Ackerbau in Innerafrika und dem Malayischen Archipel
100-300; küstenbewohnende Fischervölker sitzen im Nordwesten
Nordamerikas bis zu 100 auf der Quadratmeile, in ähnlicher
Dichtigkeit Hirtennomaden. Wo Fischfang und Ackerbau
zusammentreffen, finden wir auf den ozeanischen Inseln bis zu 500.
Dieselbe Zahl erreichen in vorwiegend steppenhaften Ländern die aus
Nomaden und Ansässigen gemischten Vorderasiaten. Damit haben wir
bereits den Schritt über die Schwelle einer anderen Kulturform
gemacht, die in ihrer indisch-ostasiatischen Ausprägung über
10,000, in der europäischen unter Zusammenwirken der Industrie und
des Verkehrs 15,000 auf der Quadratmeile ernährt.

		Schon diese Aufzählung zeigt auf dem unteren Striche der Skala
Völker der verschiedensten Zonen und Länder. Alle Naturvölker
wohnen in dünner Verteilung; höhere Kultur bringt höhere
Dichtigkeitsgrade mit sich. Jene sind von der Natur des Bodens
abhängiger als diese; in Gebieten ähnlicher Ausstattung wohnen sie
im allgemeinen gleichmäßiger verteilt. Die Unterschiede der gut
bebauten, aber dünn bevölkerten, weiten Getreideflächen und der
gartenartig angebauten, dichtbevölkerten Gebiete ergeben sich aus
der Kultur.

		In der dichten Bevölkerung liegt nicht bloß Stetigkeit und
[bookmark: page10] Bürgschaft
kräftigen Wachstums, sondern auch unmittelbare Förderung der
Kultur. Je näher sich die Menschen berühren, desto mehr teilen sie
einander mit, desto weniger Kulturerwerbungen gehen verloren, desto
höher steigert der Wettbewerb die Bethätigung aller Kräfte. Die
Vermehrung und Befestigung der Volkszahl steht im engsten
Zusammenhang mit der Kulturentwickelung; dünne Bevölkerung auf
weitem Gebiet: niedrige Kultur; in alten und neuen Kulturzentren:
dicht zusammengedrängte Volksmassen. China und Indien zählen über
600 Millionen Menschen, aber ein entsprechender Raum des dazwischen
liegenden innerasiatischen Nomadenwinkels der Mongolei, Tibets und
der östlichen Turkvölker noch nicht den sechzigsten Teil davon.
Sechs Siebentel der Bevölkerung der Erde gehören den Kulturländern
an.

		Während die Geschichte der europäischen Völker seit
Jahrhunderten dieselbe entschiedene Wachstumstendenz zeigt, der wir
bereits in der Geschichte des Altertums begegnen, bieten die
Naturvölker Beispiele von Schwankungen und Rückgang, wie wir sie
bei jenen nicht oder nur kurze Zeit unter dem Einfluß zufälliger
Umstände, wie Kriege oder Seuchen, finden. Schon in der dünnen
Bevölkerung an sich liegt ein Anlaß ihrer Hinfälligkeit; ihre
kleinen Zahlen werden leichter zum Schwinden und Verschwinden
gebracht. Rascher Verbrauch der Lebenskräfte ist ein Merkmal aller
Völker tieferer Kulturstufen. Die wirtschaftliche Grundlage ist
schmal und lückenhaft, die Genügsamkeit streift nur zu oft an
Armut, Mangel ist ein häufiger Gast, und es fehlen alle
Vorsichtsmaßregeln, womit die Heilkunde unser Leben umgibt. Im
Kampfe mit den übermächtigen Naturgewalten der Arktis und der
südhemisphärischen Steppengebiete steigert sich häufiges
Unterliegen besonders an der Grenze der Ökumene oft bis zur vollen
Aufreibung, bis zum Tode eines Volkes. Das vielberufene
Aussterben der Naturvölker hat man fälschlicherweise nur als
Folge der Berührung mit der überlegenen Kultur aufgefaßt. Bei
näherer Betrachtung erkennen wir aber zwei Fälle: die
Selbstzerstörung und das Aussterben [bookmark: page11] unter dem Einfluß der überlegenen Kultur.
Beides wirkt in der Regel zusammen; keins würde ohne die Mitwirkung
des anderen sein Ziel so rasch erreichen. Die Grundlage des
gesunden Völkerwachstums ist die annähernde Gleichzahl der
Geschlechter; bei den Naturvölkern ist diese in der Regel gestört,
die Kinderzahl meist klein. Das »zuvorkommende Hemmnis«
Malthus' ist dem Menschen eigentümlich, dessen Blick in die
Zukunft sieht. Aber in der menschlichen Gesellschaft ist es nicht
einer höheren Schicht vorbehalten, die vorbeugend »durch
Aufopferung eines temporären Vergnügens permanentes Wohlbefinden
erkauft«, sondern alle Mittel, die die Vermehrung hemmen können,
werden auf den tiefsten Stufen in großer Ausdehnung angewendet, vor
allen Krieg, Mord und Menschenraub. Der Wert des Menschenlebens
steht hier tief: Menschenopfer und Menschenfresserei sprechen laut
dafür. Endlich sind die Naturvölker weit entfernt von der idealen
Gesundheit, die man ihnen angedichtet hat; nur die Neger Afrikas
können als eine sehr robuste Rasse bezeichnet werden. Dagegen sind
Australier, Ozeanier und Amerikaner Krankheiten viel mehr
unterworfen als die Kulturmenschen und akklimatisieren sich schwer.
Es ist keine Frage, daß diese schon vor der Berührung mit den
Europäern in manchen Gegenden im langsamen Hinsiechen begriffen
waren. Die Kultur bringt dann aber die Störung bis an die tiefsten
Wurzeln, indem sie den Raum einengt, auf dessen Weite die
eigentümlichen gesellschaftlichen und politischen Einrichtungen der
Naturvölker zugeschnitten waren. Sie führt Bedürfnisse und Genüsse
ein, die mit der Lebensweise und Arbeitsleistung dieser Menschen
nicht im Einklang stehen; sie bringt ihnen vorher unbekannte, in
dem jungen Boden schrecklich wuchernde Krankheiten und dazu
unvermeidlich Streit und Krieg. In größeren Gebieten: Nordamerika,
Australien, Neuseeland, war der Erfolg des zivilisatorischen
Fortschritts die räumliche Verdrängung der Eingeborenen in die
ungünstigsten Gebiete und, damit Hand in Hand gehend, der Rückgang
ihrer Zahl. In kleineren Gebieten, besonders auf den ozeanischen
Inseln, aber [bookmark: page12]
auch in Cuba und Haïti, sind sie teils ausgestorben, teils durch
Mischung aufgesogen, jedenfalls verschwunden. Wo sich bei größerer
Zähigkeit der tiefer Stehenden und unter günstigeren
Naturverhältnissen der Prozeß verlangsamt hat, wie in manchen
Teilen Afrikas, im nördlichen Amerika, in Mexiko, ist eine Mischung
im Gange, die endlich ihr Ziel, die Vernichtung der Eingeborenen in
ihrer Eigenart und Selbständigkeit, erreichen wird. Bereits sind
große Verschiebungen eingetreten, andere sind im Werden, und in
weiten Gebieten sind schon wegen dieser passiven Bewegungen die
Völker nur in Bewegung zu denken. Nordamerika hat bis zum 95.°
westl. Länge nur noch traurige Trümmer von Indianerstämmen
aufzuweisen, in Victoria und Neusüdwales gibt es kaum noch 1000
Nachkommen der Eingeborenen, und die Europäisierung von Nordasien,
Nordamerika, Australien, der Inseln Ozeaniens ist nur noch eine
Zeitfrage.

		Schon heute lehren tausend Erfahrungen, daß in einem solchen
Regen und Bewegen die Rassen nicht unverändert bleiben
können, und daß selbst die größten, in Hunderten von Millionen
vertretenen, nicht standhalten in der Brandung, die sie von allen
Seiten umtost. Die Vermischung schreitet in vielen Teilen der Erde
stürmisch vorwärts. Von Nord- und Ostafrika dringen Araber und
Angehörige des Berberstammes gegen die Neger vor, deren entferntere
Stämme bis zur Südspitze in ihren semitischen Zügen zeigen, wie
lange schon diese Einflüsse an der Arbeit sind. An die Stelle der
Hottentotten treten die Bastaards, Mischlinge mit Europäern. In
Canada ist indianische Mischung Eigenschaft fast aller
französischen Siedelungen, in Mittel- und Südamerika sind schon
heute die Mestizen und Mulatten stärker als die reinen Indianer, in
Ozeanien haben längst Malayo-Polynesier die pazifischen Neger
durchdrungen, in ganz Innerasien herrschen mongolisch-chinesische
und -europäische Mischungen, tief nach Europa reichen sie herein
und beeinflussen den ganzen Osten und Norden unseres Erdteils. Die
größere Masse, das raschere Wachstum, die Überlegenheit in den
entscheidenden Künsten räumen in [bookmark: page13] diesem Prozeß fast immer der höheren Stufe
Vorteile ein, wo nicht das Klima entgegenwirkt, und wir können von
einer Aufsaugung der niederen durch die höheren auch dort sprechen,
wo diese zunächst nicht in der Mehrheit auftreten. Wenn es irgend
etwas Tröstliches in dem allgemeinen Hinschwinden der Naturvölker
gibt, so ist es die Gewißheit, daß ein großer Teil davon durch den
Mischungsprozeß langsam gehoben wird. Man wiederholt zwar gern
einen Satz angeblich alter Erfahrung, daß in den Mischlingen die
schlechten Eigenschaften beider Eltern vorwiegend vertreten seien;
doch genügt ein Blick auf das Völkerleben der Gegenwart, um zu
sehen, daß Mulatten, Mestizen, Arabernegermischlinge in Nord- und
Südamerika und in Afrika an der Spitze der Indianer und Neger
marschieren. Die einmal begonnene Mischung führt immer weiter, jede
neue Zufuhr vom Blut der höheren Rasse gleicht die Abstände nach
der Höhe zu aus.

		Wenn uns die Weltgeschichte eine zwar unterbrochene, aber
dennoch fortschreitende Ausbreitung der Kultur über die Erde hin
zeigt, so ist darin das naturgemäße Übergewicht der Zahl der
Kulturvölker ein mächtiger Faktor. Indem das sich rascher
vermehrende Volk auf die übrigen seinen Überfluß ergießt, überwiegt
von selbst der Einfluß der höheren Kultur, die ja die Ursache oder
Bedingung der stärkeren Vermehrung war. So erscheint uns die
Ausbreitung der Kultur als ein sich selbst beschleunigendes
Weiterwachsen kulturtragender Völker über die Erde hin, das die als
Ziel und Aufgabe, Hoffnung und Wunsch vorausgesetzte Einheit des
Menschengeschlechts immer vollständiger zu verwirklichen
strebt.

		Suchen wir zum Schluß die Wege rückwärts zu verfolgen, die die
wichtigsten Teile der Menschheit gemacht haben, so finden wir als
Ausgangspunkt das Nebeneinanderbestehen mehrerer Abwandlungen oder,
wie Blumenbach will, Ausartungen der einen Menschenart, die
erst an wenigen Punkten zusammenflossen, um sich dann bei
zunehmendem Verkehr immer mehr zu berühren und sich zuletzt so
ineinander zu schieben und zu vermengen, daß von den ursprünglichen
Varietäten [bookmark: page14] heute
keine mehr in ihrer ehemaligen Besonderheit vorhanden ist. Ihre
Reste aber führen zurück auf zwei große, in der heutigen Rasse noch
lebendige Gegensätze zwischen Nordhalbkugel: weiße und mongoloide
Rasse, und Südhalbkugel: Negerrasse. Sie umschließen die Gegensätze
des kontinentalen Zusammenhanges und der ozeanischen Zergliederung,
der tief in das nordpolare Gebiet verflochtenen und der von polaren
Einflüssen durch den Ozean getrennten Welt. Die Negervölker können
sowohl in Afrika als in Asien und im Stillen Ozean einst nördlicher
gewohnt haben als heute, jedenfalls saßen sie immer südlich von dem
Druck, der ihnen ihre heutigen Wohnsitze angewiesen hat.

	
		
		2. Die Stellung der Naturvölker in der Menschheit.

		Zuerst ein Wort von dem Namen, den wir auf diesen Seiten so
häufig auszusprechen haben werden: Naturvölker. Das sind
Völker, die mehr unter dem Zwange der Natur oder in der
Abhängigkeit von der Natur stehen als die Kulturvölker. Es ist ein
Unterschied der Lebensweise, der geistigen Anlage, der
geschichtlichen Stellung, der sich in diesem Namen ausspricht;
insofern dieser Name also nichts in diesen Richtungen vorbezeichnet
und vorurteilt, finden wir ihn gerade für uns doppelt passend. Wir
sagen Naturvölker, nicht weil sie in den denkbar innigsten
Beziehungen zur Natur, wohl aber weil sie unter dem
Naturzwange leben. Der Unterschied zwischen Natur- und
Kulturvolk ist nicht in dem Grade, sondern in der Art des
Zusammenhanges mit der Natur zu suchen. Die Kultur ist
Naturfreiheit nicht im Sinne der völligen Loslösung, sondern in dem
der vielfältigeren, breiteren und weiteren Verbindung. Der Bauer,
der sein Korn in die Scheune sammelt, ist vom Boden seines Ackers
endgültig ebenso abhängig wie der Indianer, der im Sumpfe [bookmark: page15] seinen Wasserreis
erntet, den er nicht gesäet hat; aber jenem wird diese Abhängigkeit
minder schwer, weil sie durch den Vorrat, den er weise genug war zu
sammeln, eine lange Fessel ist, die nicht so leicht drückend wird,
während diesen jeder Sturmwind, der die Ähren ins Wasser schüttelt,
an den Lebensnerv rührt. Wir werden nicht von der Natur im ganzen
freier, indem wir sie eingehender ausbeuten und studieren, wir
machen uns nur von einzelnen Zufällen ihres Wesens oder ihres
Ganges unabhängiger, indem wir die Verbindungen vervielfältigen.
Gerade wegen unserer Kultur hängen wir heutigestages am innigsten
von allen Geschlechtern, die je gewesen, mit ihr zusammen.

		Wenn die Gegenüberstellung von Naturvölkern und Kulturvölkern
eine weite Kluft zwischen beiden zu öffnen scheint, so werden wir
uns hierbei nicht beruhigen, sondern vor allem anderen die Frage
aufwerfen: Welches ist die Stellung, die den Naturvölkern in der
ganzen Menschheit zukommt?

		Lassen die angeborenen körperlichen Unterschiede einen
untrüglichen Schluß auf Art und Größe der innerhalb der Menschheit
zu beobachtenden allgemeinen Verschiedenheiten zu? Von unserem
ethnographischen Standpunkt aus, der uns die großen, folgenreichen
Kulturunterschiede der Menschheit am deutlichsten erkennen läßt,
kommen wir hier zuerst zu dem Wunsche, daß man den Begriff
Kulturrasse mit Rücksicht auf die Menschheit eingehender
prüfe, als es bis jetzt geschehen ist. Man würde, das läßt sich
voraussagen, finden, daß zunächst im Körperbau der Kulturvölker
Eigenschaften auftreten, die durch die Kultur hervorgerufen sind,
ebenso wie anderseits der Körper der Naturvölker in gewissen Zügen
deutlichst die Wirkungen einer Lebensweise aufweist, die durch den
Mangel an fast allem bezeichnet wird, was wir gewohnt sind, Kultur
zu nennen. Gustav Fritsch, ein Anatom, der die Naturvölker
mitten in ihrer Natur studiert hat, stellt den Satz auf, daß die
harmonische Entwickelung des menschlichen Körpers nur unter dem
Einfluß der Kultur möglich sei; und man gewinnt aus seinen
Schilderungen der Hottentotten, [bookmark: page16] Buschmänner und selbst der Kaffern die Überzeugung,
daß gut entwickelte, plastisch schöne Körper bei ihnen seltener
sind als bei uns angeblich abgelebten Kulturmenschen. Er spricht es
an einer Stelle deutlich aus, »daß der gesunde, normal entwickelte
Germane, sowohl was die Proportionen als die Kraft und Fülle der
Formen anlangt, in der That den durchschnittlichen Bau des zu den
A-Bantu gehörigen Mannes übertrifft«. Diese Bantu aber, darf man
hinzusetzen, sind in dem Zweige der Kaffern, von dem hier speziell
die Rede ist, einer der kräftigsten und gestähltesten Völkerstämme
von Afrika. Wir haben in neuerer Zeit ähnliche Urteile öfters
vernommen, und heute dürfte jener Ausspruch eines amerikanischen
Ethnographen: das beste Modell des Apollo von Belvedere sei der
Indianer, selbst nicht als Redeblume ohne Widerspruch passieren.
Man ist tiefer eingedrungen und hat auch in dem Knochenbau
Unterschiede nachgewiesen, die hier auf Einflüsse der Kultur, dort
auf Einflüsse des unzivilisierten Lebens zurückführen.
Virchow hat Lappländer und Buschmänner geradezu als
pathologische, d. h. verelendete, durch Hunger und Not
heruntergekommene Rassen bezeichnet. Aber das für die Bestimmung
des Wertes der Rassenunterschiede wichtigste Experiment, wofür die
Wissenschaft viel zu klein und nur die Weltgeschichte selber
mächtig genug ist, das ist erst im Werden. Die Einführung der
sogenannten niederen Rassen in die Kulturkreise der höheren und die
Niederwerfung der Schranken, die einst dieser Einführung
entgegengetürmt wurden, ist nicht bloß eine glänzende That der
Menschlichkeit, sondern gleichzeitig auch ein Geschehnis vom
tiefsten wissenschaftlichen Interesse. Zum erstenmal werden
Millionen der für am niedrigsten gehaltenen Rasse, der schwarzen,
alle Vorteile, alle Rechte und alle Pflichten der höchsten Kultur
zugänglich gemacht; nichts hindert sie, alle Mittel der Bildung zu
gebrauchen, die (hier liegt das anthropologisch Interessante dieses
Vorganges) notwendig eine Umbildung sein wird. Wenn wir heute auch
nur mit annähernder Sicherheit sagen könnten, was in einer Reihe
von Menschenaltern aus diesen 12 Millionen Negersklaven [bookmark: page17] geworden sein wird,
die in den letzten 20 Jahren in Amerika befreit worden sind und
sich im Genuß der Freiheit und der modernsten
Kulturerrungenschaften zu 100 Millionen vervielfältigt haben
werden, so würde diese schwierige Frage nach den Kulturwirkungen in
den Rassenunterschieden sicher zu beantworten sein. So aber müssen
wir uns mit Andeutungen und Vermutungen begnügen.

		Man darf die Meinung aussprechen, daß die rassenvergleichenden
Studien der letzten Jahre das Gewicht der herkömmlich angenommenen
anthropologischen Rassenunterschiede vermindern, und daß sie
jedenfalls der Auffassung keine Nahrung geben, die in den
sogenannten niederen Rassen der Menschheit einen Übergang vom Tier
zum Menschen erblickt. Die allgemeine Tierähnlichkeit des
Menschen in körperlicher Beziehung soll damit nicht bestritten
werden, wohl aber die Annahme, daß einzelne Teile der Menschheit so
viel tierähnlicher seien als andere. Auf Züge, die tierisch zu
nennen sind, stößt man beim Studium der Völker aller Rassen: dies
läßt sich nicht anders erwarten. Da der Mensch in seinem Körperbau
eine so entschiedene Affenähnlichkeit bewahrt hat, daß auch neuere
Systematiker bloß hierauf Gewicht legten und auf die alte Linnésche
Zusammenstellung der Gattung Homo mit
den Affen in einer Ordnung der Primates zurückkommen konnten, ohne unlogisch
gescholten zu werden, genügt eine Reduktion des Geistigen in der
Menschennatur, um in manchen Richtungen die Tierischkeit der
stofflichen Grundlage geradezu grell hervortreten zu lassen. Wir
alle sind leider mit der Auffassung vertraut, daß im Menschen eine
Bestie verborgen sei, und das »tierische« Behagen, die Vertierung
und andere nur zu geläufige Sprachformen beweisen, wie häufig sich
unsere Phantasie zu entsprechenden Vergleichen aufgefordert findet.
Wenn eine hungrige Familie australischer Eingeborener den Geiern
ein Aas abjagt, das nach allem Rechte der Natur diesen längst
zugehörte, um sich wie eine Herde neidischer, gieriger Schakale auf
die Beute zu werfen und nicht eher vom Fressen abzulassen, bis sie
der übervolle Magen zum Schlafe zwingt, so zeugt dies [bookmark: page18] für eine Vertierung
der Lebensweise, die alle Seelenregungen unterdrückt. Es wundert
uns auch nicht, wenn Afrikareisende einen aufgestörten
Buschmannschwarm, der in jedem Fremden, sei er weiß oder schwarz,
einen Feind sieht, mit nichts anderem als einer Herde von
fliehenden Schimpansen oder Orangs vergleichen. Man sollte aber
nicht immer auf diese armen Naturvölker losschlagen, denen im
ganzen von Natur keine größere Neigung zur Tierähnlichkeit
innewohnt als uns. Es gibt moralisch gesunkene Europäer, die unter
den Australiern stehen. Diese traurige Fähigkeit, tierähnlich sein
oder werden zu können, ist leider allen Menschen vorbehalten, den
einen etwas mehr, den anderen etwas weniger. Es hängt hauptsächlich
vom anerzogenen, oft der Kultur entsprechenden Grade der
Verstellungsfähigkeit ab, ob sie sich mehr oder minder häufig und
deutlich äußert. Die Kultur aber ist es allein, die eine Grenze
zwischen uns und den Naturvölkern zu ziehen im stande ist. Man muß
es mit der größten Entschiedenheit betonen, daß der Begriff
Naturvölker nichts Anthropologisches, nichts
Anatomisch-Physiologisches in sich hat, sondern ein rein
ethnographischer, ein Kulturbegriff ist. Naturvölker sind
kulturarme Völker. Es können Völker von jeder Rasse, von jedem
Grade natürlicher Ausstattung entweder noch nicht zur Kultur
fortgeschritten oder in der Kultur zurückgegangen sein. Die alten
Deutschen und Gallier traten der römischen Kultur verhältnismäßig
nicht minder kulturarm gegenüber als uns die Kaffern oder
Polynesier, und manches, was sich heute zum Kulturvolk der Russen
zählt, war zur Zeit Peters des Großen noch reines Naturvolk.

		In der That ist die Kluft des Kulturunterschiedes zweier Gruppen
der Menschheit nach Breite und Tiefe vollständig unabhängig von der
Größe des Unterschiedes ihrer Begabung. Man erwäge, daß in dem, was
die Höhe der Kulturstufe ausmacht, in dem gesamten Kulturbesitz
eines Volkes, eine Fülle von Zufälligkeiten wirksam ist, die uns
höchst behutsam machen sollten, daraus sogleich Schlüsse auf die
körperliche, geistige und seelische Ausstattung des Volkes zu
ziehen. Hochbegabte [bookmark: page19] Völker können kulturlich arm ausgestattet sein
und dadurch den Eindruck einer allgemein niederen Stellung
innerhalb der Menschheit machen. Chinesen und Mongolen gehören
derselben Rasse an, und doch, welcher Unterschied der Kultur! Noch
größer ist dieser, wenn wir an die Stelle der Mongolen irgend einen
der barbarischen Stämme setzen, die sich in den Grenzprovinzen
Chinas wie Inseln aus der höher zivilisierten Menschenflut abheben,
die sie ringsum umgibt und bald überflutet haben wird. Nach neueren
Forschungen möchte es scheinen, daß manche von den Aino, den
Urbewohnern der nördlichen japanischen Inseln, der kaukasischen
Rasse näher stünden als der mongolischen. Und doch sind sie ein
Naturvolk, sogar in den Augen der mongolisch-malayischen Japaner.
Die Rasse hat mit dem Kulturbesitz an sich nichts zu thun. Es wäre
zwar thöricht, zu leugnen, daß in unserer Zeit die höchste Kultur
von der sogen. kaukasischen oder weißen Rasse getragen wird; aber
anderseits ist es eine ebenso wichtige Thatsache, daß seit
Jahrtausenden in aller Kulturbewegung die Tendenz vorherrscht, alle
Rassen heranzuziehen zu ihren Lasten und Pflichten und dadurch
Ernst zu machen mit dem großen Begriff »Menschheit«, dessen Besitz
zwar als eine auszeichnende Eigenschaft der modernen Welt von allen
gerühmt, an dessen Verwirklichbarkeit aber von vielen noch nicht
geglaubt wird. Blicken wir aber nur über den Rahmen der kurzen und
engen Begebenheiten hinaus, die man anmaßend die Weltgeschichte
nennt, so werden als Träger der jenseits liegenden Ur- und
Vorgeschichte Glieder aller Rassen anzuerkennen sein.

	
		
		3. Wesen, Entstehung und Ausbreitung der Kultur.

		Aber was ist nun das Wesen des Unterschiedes, der die Natur-
und Kulturvölker auseinander hält? Die Entwickelungstheoretiker
treten uns bei dieser Frage keck [bookmark: page20] entgegen und erklären sie für längst
abgethan; denn wer könne zweifeln, daß die Naturvölker »die
ältesten noch zu Tage stehenden Schichten der Menschheit« seien?
Sie seien Reste der kulturlosen Perioden, worüber andere Teile der
Menschheit, die sich im Kampfe um das Dasein zu höherer Begabung
emporgerungen und sich reicheren Kulturbesitz erworben hätten,
längst hinausgeschritten seien. Dieser Annahme gegenüber erheben
wir die Frage: Woraus besteht denn dieser Kulturbesitz? Die
Vernunft, von allem die Grundlage, ja die Quelle von allem,
ist sie nicht Allgemeingut der Menschheit? Der Sprache und
Religion muß man den Vorrang als gewissermaßen edleren
Äußerungen vor den anderen geben und sie näher an die Vernunft
anschließen nach jenem schönen Worte Hamanns: »Ohne Sprache
hätten wir keine Vernunft, ohne Vernunft keine Religion und ohne
diese drei wesentlichen Bestandteile unserer Natur weder Geist noch
Band der Gesellschaft.« Gewiß ist, daß die Sprache einen unabsehbar
mächtigen Einfluß auf die Heranbildung des menschlichen Geistes
geübt hat, und nicht minder sicher faßt die in irgend einem Grade
überall verbreitete Religion der kulturarmen Völker alle
Keime in sich, die später den herrlichen, blütenreichen Wald des
Geisteslebens der Kulturvölker bilden sollen. Sie ist Kunst und
Wissenschaft, Theologie und Philosophie zugleich, so daß es nichts
von noch so ferne her auf Ideales Hinstrebendes in diesem armen
Leben gibt, das nicht von ihr umfaßt würde. Von den Priestern
dieser Völker gilt es im wahrsten Sinne des Wortes, daß sie
Bewahrer der göttlichen Geheimnisse sind. Die später wachsende
Ausbreitung dieser Geheimnisse durch das Volk hin, die
Popularisierung im größten Sinne, ist aber das deutlichste und
tiefstreichende Merkmal des Kulturfortschrittes.

		Was die politischen und wirtschaftlichen Einrichtungen
anbelangt, so bemerken wir in den Naturvölkern sehr große
Unterschiede des Kulturbesitzes; wir haben also bei ihnen nicht nur
die Anfänge, sondern auch einen sehr großen Teil der
Fortentwickelung der Kultur zu suchen, und es ist [bookmark: page21] ebenso sicher, daß jene
Unterschiede weniger auf abweichende Begabung als auf große
Verschiedenheit der Entwickelungsbedingungen zurückzuführen sind.
In der Entwickelung hat aber der Austausch seine Rolle gespielt,
und unbefangenen Beobachtern ist oft angesichts der Dinge selbst
mehr Übereinstimmung als Unterschied entgegengetreten. »Es ist
erstaunlich«, ruft Chapman bei Betrachtung der Sitten der
Damara aus, »welche Ähnlichkeit in den Sitten und Handlungen der
menschlichen Familie über die Welt hin herrscht! Selbst die Damara
üben hier Gebräuche, die ganz mit denen der Neuseeländer
übereinstimmen, wie das Ausschlagen der Vorderzähne und das
Abschneiden des kleinen Fingers.« Da nun das Wesen der Kultur
einmal in der Anhäufung einer Masse von Erfahrungen liegt, dann in
der Festigkeit, womit diese erhalten werden, und endlich in der
Fähigkeit, sie fortzubilden oder zu vermehren, so heißt die erste
Frage: Wie ist es möglich, daß sich die erste Grundbedingung der
Kultur, nämlich die Anhäufung von Kulturbesitz in Form von
Fertigkeiten, Wissen, Kraft, Kapital, verwirkliche? Man ist längst
einig darüber, der erste Schritt dazu sei der Übergang aus der
vollständigen Abhängigkeit von dem, was die Natur freiwillig
darbietet, zur bewußten Ausbeutung ihrer für den Menschen
wichtigsten Früchte durch eigene Arbeit, besonders in Ackerbau oder
Viehzucht. Dieser Übergang eröffnet mit Einem Schlage alle die
entferntesten Möglichkeiten der Kultur; dabei ist allerdings zu
bedenken, daß es noch sehr weit von dem ersten Schritte bis zu der
nur heute erreichten Höhe ist.

		Der Geist des Menschen, also auch der Geist ganzer Völker zeigt
weites Auseinandergehen sowohl wegen verschiedenartiger Begabung
als auch wegen der verschiedenen Wirkungen, die äußere Umstände auf
ihn üben. Hauptsächlich schwankt der Grad des inneren
Zusammenhanges und damit der Festigkeit oder Dauer des geistigen
Besitzes. Die Zusammenhangslosigkeit, das Auseinanderfallen dieses
Besitzes charakterisiert ebenso entschieden die tieferen
Kulturstufen wie sein Zusammenhalt, seine Unentäußerbarkeit und
seine Wachstumskraft die [bookmark: page22] höheren. Wir begegnen auf tiefen Stufen einer Armut
der Tradition, die diesen Völkern weder gestattet, sich selbst ein
Bewußtsein ihrer früheren Schicksale für irgend beträchtliche Dauer
zu erhalten, noch auch den geistigen Besitz durch die Erwerbungen
einzelner hervorragender Geister oder durch Aufnahme und Pflege von
außen kommender Anregungen zu stärken und zu mehren. Hier, wenn
nicht alles trügt, liegt der Grund der tiefstgehenden
Verschiedenheit der Völker. Man scheint ihn zu streifen, wenn man
geschichtliche und geschichtslose Völker einander
gegenüberstellt. Sind aber geschichtliche Thaten für die Geschichte
deshalb verloren, weil sie die Erinnerung der Geschichtschreibung
nicht aufbewahrt? Das Wesen der Geschichte besteht im Geschehen
selbst, nicht in Erinnerung und Festhaltung von Geschehenem. Wir
wollen lieber diese Verschiedenheit in den Gegensatz atomisierten
und organisierten Volkstums zurückleiten, weil der innere
Zusammenhang den tiefsten Unterschied zu bezeichnen scheint, den es
auf dem Gebiete geschichtlicher That, also hauptsächlich auf dem
geistigen Gebiete, gibt. So wie die gesellschaftliche und
staatliche ist auch die geistige Geschichte der Menschheit in
erster Linie ein Fortschreiten aus der Zersplitterung zum
Zusammenwirken; und zwar ist es die äußere Natur in erster Linie,
woran sich der menschliche Geist erzieht, indem er sich zu ihr in
ein erkennendes Verhältnis zu setzen strebt, dessen letztes Ziel
der Aufbau eines geordneten Abbildes der Natur in seinem Inneren
ist, d. h. die Schaffung der Kunst, der Poesie, der
Wissenschaft.

		Nach Rassenzugehörigkeit so verschieden wie möglich, bilden die
Naturvölker keine Völkergruppe in
anatomisch-anthropologischem Sinne. Da sie an den höchsten
Kulturgütern der Menschheit in Sprache und Religion teilnehmen,
darf man ihnen auch nicht ihre Stelle an dem Grunde des Stammbaumes
der Menschheit anweisen oder ihren Zustand als Urzustand oder
Kindheitszustand auffassen. Es ist ein Unterschied zwischen der
rasch reifenden Unreife des Kindes und der geringen Gereiftheit des
in manchen Beziehungen stehen gebliebenen [bookmark: page23] und stillestehenden Erwachsenen. Was
wir Naturvölker nennen, ist diesem letzteren nahe, jenem fern. Wir
nennen sie kulturarme Völker, weil innere und äußere Verhältnisse
sie gehindert haben, solche dauernde Entwickelungen auf dem Gebiet
der Kultur zu vollenden, wie sie Kennzeichen der wahren
Kulturvölker und Bürgen des Kulturfortschritts sind. Doch würden
wir nicht wagen, sie kulturlos zu nennen, da die primitiven Mittel
zum Aufschwung auf höhere Stufen: Sprache, Religion, Feuer, Waffen
und Geräte, keinem fehlen, und gerade der Besitz dieser Mittel und
vieler anderer, worunter hier nur Haustiere und Kulturpflanzen
genannt sein mögen, zahlreiche und mannigfaltige Berührungen mit
echten Kulturvölkern bezeugt.

		Ursachen, warum sie diese Gaben nicht nützten, gibt es
mancherlei. Geistige Minderbegabung pflegt in erster Linie genannt
zu werden. Das ist bequem, aber mindestens nicht billig. Innerhalb
der heutigen Naturvölker ist jedenfalls eine große Verschiedenheit
der Begabung vorhanden. Doch darf man gelten lassen, daß sich im
Laufe der Kulturentwickelung auch die um weniges höher begabten
Völker mehr und mehr der Kulturmittel bemächtigt und ihrem
Fortschritt Stetigkeit und Sicherheit angeeignet haben, während
minder begabte zurückblieben. Aber die äußeren Verhältnisse sind
hinsichtlich ihrer hemmenden oder fördernden Einwirkung deutlicher
zu erkennen und abzuschätzen; sie zuerst zu nennen ist gerechter
und logischer. Wir begreifen, warum die Wohnplätze der Naturvölker
hauptsächlich an den äußersten Rändern der Ökumene, in den kalten
und heißen Gegenden, auf abgelegenen Inseln, in abgeschlossenen
Gebirgen, in Wüsten gefunden werden. Wir verstehen ihre
Zurückgebliebenheit in Erdteilen, die für die Entwickelung des
Ackerbaues und der Viehzucht so wenig Mittel darboten wie
Australien, die Nordpolarländer und die nördlichsten und
südlichsten Teile von Amerika. In der Unzuverlässigkeit
unvollkommen entwickelter Hilfsquellen sehen wir eine Kette, die
ihnen schwer am Fuße hängt und ihre Bewegungen in einen engen Raum
bannt. Ihre geringe [bookmark: page24] Zahl folgt daraus; und daraus wieder ergibt
sich die geringe Gesamtmasse ihrer geistigen und körperlichen
Leistungen, die Seltenheit hervorragender Menschen, die Abwesenheit
des heilsamen Druckes, der auf Thätigkeit und Vorsicht des
Einzelnen von den ihn umgebenden Massen ausgeübt wird und wirksam
ist in der Schichtung der Gesellschaft in Stände und der
Beförderung heilsamer Arbeitsteilung. Teilweise folgt aus jener
Unzuverlässigkeit der Hilfsmittel auch die geringe Stetigkeit der
Naturvölker. Ein Zug von Nomadismus durchdringt sie alle,
erleichtert ihnen aber auch die ganze Unvollkommenheit ihrer
unsteten politischen und wirtschaftlichen Einrichtungen, auch wenn
sie emsiger Ackerbau an die Scholle zu fesseln scheint. So entsteht
trotz der oft reichlich zugemessenen und wohlgepflegten
Kulturmittel ein zersplittertes, kräftevergeudendes, unfruchtbares
Leben. Ohne inneren Zusammenhang ist dieses Leben auch ohne
sicheres Wachstum, es ist nicht das Leben, worin sich die
Kulturkeime erst herausbildeten, die wir schon im Beginne dessen,
was wir Geschichte nennen, in mehrfacher Zahl herrlich aufgegangen
finden, es ist vielmehr voll von Kulturabfällen und unklaren
Erinnerungen aus Kulturkreisen, die teilweise weit hinter dem
Anfange unserer Geschichte liegen müssen. Sollen wir zum Schlusse
kurz zusammenfassend bezeichnen, wie wir die Stellung dieser Völker
zu denen auffassen, denen wir angehören, so sagen wir: Kulturlich
bilden diese Völker eine Schicht unter uns, während sie nach
natürlicher Bildung und Anlage zum Teil, soweit sich erkennen läßt,
uns gleich, zum Teil uns nicht fern stehen. Aber diese Schichtung
ist nicht so zu verstehen, daß sie die nächst niederen
Entwickelungsstufen unter uns bildet, durch die wir selbst
hindurchgehen mußten, sondern so, daß sie sich ebensowohl aus
stehen gebliebenen als zur Seite gedrängten und rückgeschrittenen
Elementen ansammelt und aufbaut. Es ist also ein starker Kern
positiver Eigenschaft in den Naturvölkern. Darin liegen Wert und
Vorteil ihres Studiums. Die negative Auffassung, die nur sieht, was
ihnen im Vergleich mit uns fehlt, ist eine kurzsichtige
Unterschätzung. [bookmark: page25]

		Mit dem Worte Kultur bezeichnen wir gewöhnlich die
Summe aller geistigen Errungenschaften einer Zeit. Indem wir
von Kulturstufen, von hoher und niederer Kultur, von Halbkultur
sprechen und Kultur- und Naturvölker einander gegenüberstellen,
legen wir an die verschiedenen Kulturen der Erde einen Maßstab an,
den wir von der Kulturhöhe hernehmen, die wir selbst erreicht
haben; denn unsere Kultur ist uns die Kultur. Aber jedes
Volk hat geistige Gaben und entwickelt Geistiges in seinem Leben.
Jedes nennt eine Summe von Wissen und Können sein, die seine
Kultur darstellt. Der Unterschied zwischen diesen »Summen geistiger
Errungenschaften« liegt aber nicht nur in ihrer Größe, sondern auch
in ihrer Wachstumskraft. Um ein Bild zu gebrauchen, erscheint uns
ein Kulturvolk wie ein mächtiger Baum, der sich jahrhundertelangem
Wachstum zu Größe und Dauer über die Niedrigkeit und
Vergänglichkeit kulturarmer Völker erhoben hat. Es gibt Pflanzen,
die alljährlich hinsterben, und andere, die aus Kräutern kräftige
Bäume werden. Der Unterschied liegt in der Erhaltung der
Wachstumsergebnisse jedes einzelnen Jahres, ihrer Ansammlung und
Befestigung. So würde selbst dies vergängliche Wachstum der
Naturvölker, die man auch als Völkergestrüpp bezeichnet hat,
Dauerndes erzeugen, jedes neue Geschlecht höher der Sonne
entgegentragen und ihm festere Stützen in dem vom vorhergegangenen
Geleisteten bieten, wenn in ihm ein Trieb der Erhaltung und
Befestigung wirksam wäre. Aber dieser fehlt; und so geschieht es,
daß alle jene zu Größerem bestimmten Pflanzen am Boden bleiben und
elend verkommen, um Luft und Licht streitend, das sie oben in Fülle
genießen könnten. Die Kultur ist ein Erzeugnis vieler
Menschenalter.

		In der Beschränkung, der räumlichen wie zeitlichen, die ebenso
die Hütten, Dörfer, Völker wie die aufeinander folgenden
Geschlechter isoliert, liegt die Verneinung der Kultur; in ihrem
Gegenteil, im Zusammenschluß der Miteinanderlebenden und dem
Zusammenhang der Aufeinanderfolgenden, liegt die Möglichkeit ihrer
[bookmark: page26]
Entwickelung. In der Vereinigung der Mitlebenden wird die
Erhaltung, im Zusammenhang der Generationen die Entfaltung der
Kultur gesichert. Kulturentwickelung ist ein Schätzesammeln. Die
Schätze wachsen von selbst, sobald erhaltende Kräfte darüber
wachen. Auf allen Gebieten menschlichen Schaffens und Wirkens
werden wir im Zusammenschluß den Grund jeglicher höheren
Entwickelung sehen. Nur durch Zusammenwirken, durch gegenseitige
Hilfe, sei es unter Zeitgenossen, sei es von Geschlecht zu
Geschlecht, ist es gelungen, die Stufe der Gesittung zu erklimmen,
wo die höchsten Glieder der Menschheit jetzt stehen. Von der Art
dieses Zusammenschlusses und seiner Ausdehnung hängt dieses
Wachstum ab. So haben sich ihm weniger günstig die zahlreichen
kleinen, gleichwertigen Verbindungen der Familienstämme erwiesen,
wo das Individuum nicht frei wurde, als die größeren, den
individuellen Wettkampf befördernden Gemeinden und Staaten der
modernen Völker.

		Wir bezeichnen als das Wesentliche der höchsten
Kulturentwickelung den größtmöglichen und innigstmöglichen
Zusammenhang aller Mitstrebenden untereinander und mit den
vergangenen Geschlechtern und die daraus sich ergebende größte
Summe der Leistungen und Erwerbungen. Zwischen den Extremen liegen
alle Zwischenstufen, die wir unter dem vieldeutigen Namen
Halbkultur zusammenfassen. Dieser »Halbwegsbegriff« verdient
auch einige Worte. Wenn wir in der höchsten Kultur der energischen
Bethätigung sowohl der erhaltenden als der weiterbauenden und
weiterbildenden Kräfte begegnen, so sind es in der Halbkultur
wesentlich jene, die zu größter Thätigkeit aufgerufen werden,
während diese zurückbleiben und dadurch die Inferiorität der
Halbkultur bedingen. Die Einseitigkeiten und Unvollkommenheiten der
Halbkultur liegen auf der Seite des geistigen Fortschritts,
während auf der wirtschaftlichen Seite die Entwickelung
früher einsetzt. Vor 200 Jahren, als Europa und Nordamerika noch
nicht durch Dampf, Eisen und Elektrizität ihren riesigen Aufschwung
genommen hatten, versetzten China und [bookmark: page27] Japan durch ihre Leistungen im Ackerbau,
Gewerbe und Handel, ja selbst durch ihre heute in tiefen Verfall
geratenen Kanäle und Straßen die europäischen Reisenden in das
größte Erstaunen. Die Europäer aber und die europäischen
Tochtervölker in Amerika und Australien haben in den letzten 200
Jahren diesen Vorsprung nicht nur eingeholt, sondern sind längst
darüber hinausgegangen. Hier erkennt man, worin das Rätsel der
chinesischen Kultur, ihres Höhestandes und Stillstandes, überhaupt
aller Halbkultur liegt. Was anderes als die Lust des freien
geistigen Schaffens hat den Westen so weit den Osten überholen
lassen? Voltaire trifft den Punkt, wenn er sagt, die Natur habe den
Chinesen die Organe gegeben, alles zu finden, was ihnen nützlich
sei, aber nicht, darüber hinauszugehen. Im Nützlichen, in den
Künsten des praktischen Lebens sind sie groß geworden, während wir
ihnen nicht einen einzigen tieferen Blick in den Zusammenhang und
die Ursachen der Erscheinungen, keine einzige Theorie
verdanken.

		Ist dieser Mangel einer Lücke ihrer Begabung entsprungen, oder
liegt er in der Starrheit ihrer sozialen und politischen
Organisation, die das Mittelmäßige begünstigt und das Geniale
niederdrückt? Da er sich in allen Wandlungen ihrer Organisation
erhielt, müssen wir uns für die Lücke in der Begabung entscheiden.
Daraus allein ist auch die Starrheit ihrer sozialen Gliederung zu
erklären. Die entscheidende Antwort kann freilich erst die Zukunft
erteilen; denn es wird sich vor allem zu zeigen haben, ob und
wieweit diese Völker auf den Kulturwegen fortschreiten werden, die
Europa und Nordamerika ihnen so eifrig zeigen. Denn daß sie sie
betreten wollen oder müssen, unterliegt längst keinem Zweifel. Man
wird aber zur Lösung dieser Frage nicht kommen, wenn man sich auf
den Standpunkt der Ganzkultur stellt, die in den Unvollkommenheiten
Chinas, Japans etc. Zeichen einer durchgehends niedrigeren Stufe
des ganzen Lebens und häufig zugleich Zeichen einer vollständigen
Hoffnungslosigkeit aller Aufschwungsversuche erblickt. Sollten in
ihnen selbst nur [bookmark: page28] die Fähigkeiten zur Halbkultur liegen, so wird
das Fortschrittsbedürfnis durch Zuwanderung aus Europa und
Nordamerika kräftigere Organe an die Spitze bringen und langsam die
Volksmasse umgestalten. Dieser Prozeß mag manches der heutigen
Kulturvölker erst zu seiner Höhe geführt haben. Wir erinnern an die
Russen und Ungarn, und daran, daß Millionen von deutschen und
anderen Einwanderern diesen Halbmongolen unter den Europäern
Förderungen mancher Art geboten haben.

		Die Summe der Kulturerrungenschaften jeder Stufe und jedes
Volkes setzt sich aus materiellem und geistigem
Besitz zusammen. Es ist wichtig, beide auseinander zu halten,
da sie von sehr verschiedener Bedeutung für den inneren Wert der
Gesamtkultur und vor allem für ihre Entwickelungsfähigkeit sind.
Sie werden nicht mit den gleichen Mitteln, nicht gleich leicht,
nicht gleichzeitig erworben. Dem geistigen Kulturbesitz liegt der
materielle zu Grunde. Geistige Schöpfungen kommen als Luxus nach
der Befriedigung der körperlichen Bedürfnisse. Jede Frage nach der
Entstehung der Kultur löst sich daher in die Frage auf: Was
begünstigt die Entwickelung der materiellen Grundlagen der Kultur?
Hier ist nun in erster Linie zu betonen, daß, nachdem in der
Benutzung der Mittel der Natur für die Zwecke des Menschen der Weg
zu dieser Entwickelung gegeben ist, nicht der Reichtum der Natur an
Stoffen, sondern an Kräften oder, besser gesagt, an
Kräfteanregungen es ist, der die höchste Schätzung verdient.
Diejenigen Gaben der Natur sind für den Menschen am
wertvollsten, durch die die ihm innewohnenden Quellen von Kraft zu
dauernder Wirksamkeit erschlossen werden. Dies vermag
selbstverständlich am wenigsten jener Reichtum oder jene sogenannte
Güte der Natur, die ihm gewisse Arbeiten erspart, die unter anderen
Umständen notwendig wären, wie die Wärme in den Tropen das
Hüttenbauen und das Sichkleiden so viel leichter macht als in der
gemäßigten Zone. Vergleichen wir das, was die Natur zu bieten
vermag, mit dem, was an Möglichkeiten dem [bookmark: page29] menschlichen Geist innewohnt, so
ist der Unterschied gewaltig und liegt vorzüglich in folgenden
Richtungen: Die Gaben der Natur sind an sich in Art und Menge auf
die Dauer unveränderlich, aber der Ertrag der notwendigsten
schwankt von Jahr zu Jahr und ist unberechenbar. Sie sind an
gewisse äußere Umstände gebunden, in gewisse Zonen, bestimmte
Höhen, an verschiedene Bodenarten gebannt. Der Macht des Menschen
darüber sind ursprünglich enge Schranken gezogen, die die
Entwickelung seiner Geistes- und Willenskraft zu erweitern, aber
nie zu durchbrechen fähig ist. Die Kräfte des Menschen dagegen
gehören ganz nur ihm; er kann nicht bloß über ihre Anwendung
verfügen, sondern sie auch vervielfältigen und verstärken, ohne daß
darin wenigstens bis heute eine Grenze zu ziehen wäre. Nichts lehrt
schlagender die Abhängigkeit der Naturausnutzung vom Willen des
Menschen als der über alle Teile der Erde hin, durch alle Klimate,
über alle Höhenstufen gleiche Zustand der Naturvölker.

		Nicht zufällig hat das Wort Kultur auch noch den Sinn des
Ackerbaues. Hier liegt seine etymologische Wurzel und auch
die Wurzel dessen, was wir im weitesten Sinne unter Kultur
verstehen. Das Hineinarbeiten einer Summe von Kraft in eine
Erdscholle ist der beste, meistversprechende Anfang jener
Unabhängigkeit von der Natur, die in ihrer Beherrschung durch den
Geist ihr Ziel findet. Am leichtesten schließt sich hier Glied an
Glied der Kette der Entwickelung an; denn in jährlich wiederholter
Arbeit auf demselben Boden konzentriert sich Schaffen und festigt
sich Tradition; und so werden hier die Grundbedingungen der Kultur
geboten.

		Die Naturbedingungen, die Ansammlung von Reichtum aus der
Fruchtbarkeit des Bodens und der darauf verwandten Arbeit
gestatten, sind also zweifellos von der größten Bedeutung für die
Entwickelung der Kultur. Aber es ist dennoch unzulässig, mit
Buckle zu sagen, es gebe kein Beispiel in der Geschichte,
daß ein Land durch seine eigne Anstrengung zivilisiert worden wäre,
wenn es nicht eine jener Bedingungen in einer sehr günstigen Form
besaß. Für die erste Existenz des [bookmark: page30] Menschen waren warme, feuchte, mit
Fruchtreichtum gesegnete Länder ohne Frage am förderlichsten, und
der Urmensch ist am leichtesten als Tropenbewohner zu denken. Wenn
aber anderseits die Kultur nur als eine Entwickelung der Kräfte des
Menschen an der Natur und durch die Natur zu denken ist, so konnte
sie nur durch irgend einen Zwang geschehen, der den Menschen in
ungünstigere Verhältnisse versetzte, wo er für sich selbst mehr
sorgen mußte als in dieser weichen Wiege der Tropenwelt. Dies führt
aber zu gemäßigten Ländern, die wir mit derselben Notwendigkeit als
die Wiege der Kultur ansehen wie die tropischen als die Wiege des
Menschen. Wir haben in den Hochebenen von Mexiko und Hochperu
minder fruchtbare Länder als in den umgebenden Tiefländern; dennoch
finden wir die größte Entwickelung in Amerika auf diesen beiden
Hochebenen. Selbst heute erscheinen sie bei hoch gesteigerter
Kultur so dürr und öde wie Steppen neben der ungemein üppigen und
prachtvollen Natur der an vielen Stellen nur eine Tagereise weit
entfernten Tief- und Stufenländer. In tropischen und subtropischen
Ländern nimmt die Fruchtbarkeit des Bodens im allgemeinen mit
starker Erhebung ab, und unter jeder Art klimatischer Bedingungen
sind die Hochebenen niemals so fruchtbar wie Tiefländer,
Hügelländer oder Gebirgshänge. Nun hatten diese amerikanischen
Kulturen beide ihren Sitz auf Hochebenen: der Mittelpunkt der
mexikanischen, die Hauptstadt Tenochtitlan (an der Stelle des
heutigen Mexiko), lag in 2280 m Höhe, Cuzco in Peru in 3500 m Höhe.
Von Hitze und Feuchtigkeit findet man in diesen beiden Ländern
bedeutend weniger als in dem größten Teil des übrigen Mittel- und
Südamerika.

		Es führt dies zur Erkenntnis, daß, wenn auch die Kultur an ihrer
Wurzel einen engen Zusammenhang mit der Kultur des Bodens besitzt,
doch bei weiterer Entwickelung eine Beziehung zwischen beiden
nicht notwendig ist. Indem ein Volk wächst, löst sich seine
Kultur vom Boden los und schafft sich, je weiter sie sich
entwickelt, immer mehr Organe, die nicht bloß dem Einwurzeln
dienen. Man möchte sagen, dem Ackerbauer [bookmark: page31] wohne eine natürliche Schwäche
inne, die sich durch die Ungewohntheit der Waffen, durch seine den
Mut, die Unternehmung schwächende Liebe zum Besitz und zur
Ansässigkeit unschwer erklärt. Das höchste Maß politischer
Kraftäußerung finden wir dagegen bei dem in vielen Beziehungen als
natürlicher Antipode dem Ackerbauer entgegenstehenden Jäger und
Hirten, vor allem bei dem Hirten, der mit der Beweglichkeit die
Fähigkeit des massenhaften Auftretens und mit der Kraft die
Disziplin vereinigt. Gerade das, was es dem Ackerbauer schwer
macht, jene Kraft zu entwickeln, kommt hier förderlich zur Geltung:
der Mangel der Ansässigkeit, die Beweglichkeit, die Übung der
Stärke, des Mutes und der Waffengewandtheit. Und blicken wir über
die Erde hin, so finden wir in der That die festesten
Organisationen der sogenannten Halbkulturvölker durch Verschmelzung
dieser Elemente hervorgebracht. Das so entschieden ackerbauende
Volk der Chinesen beherrschen die Mandschu nach den Mongolen, die
Perser stehen unter turkestanischen Herren, die Ägypter standen und
stehen unter Hyksos, Arabern und Türken: alles herumschweifende
Völker; in Innerafrika sind die nomadischen Wahuma die Gründer und
Erhalter der festesten Staaten von Uganda und Unyoro, und im
Staatengürtel des Sudan, der von Meer zu Meer zieht, ist jeder
einzelne Staat von Einwanderern aus den Steppen und Wüsten
gegründet; in Mexiko haben die rauhen Azteken das verfeinerte
Ackerbauervolk der Tolteken unterworfen. In der Einzelgeschichte
der Grenzstriche zwischen Steppe und Kulturland würde sich diese
Regel noch in einer langen Reihe von Fällen bestätigen. Wir
erkennen hier ein Gesetz der Geschichte. Nicht darum sind also die
minder fruchtbaren Hochebenen und die den Hochebenen
nächstgelegenen Striche überall der Entwickelung höherer Kultur,
der Bildung von Kulturstaaten so förderlich gewesen, weil sie
kühleres Klima und dadurch Nötigung zum Ackerbau boten, sondern
weil sich hier die erobernde und zusammenhaltende Kraft der Nomaden
mit der fleißigen Arbeit des in Kulturoasen zusammengedrängten,
allein nicht staatenbildenden Ackerbauers vermählte. [bookmark: page32]

		Über die lokalen Begünstigungen und Hemmungen der Kultur durch
den Einfluß der geschichtlich wirksamen Eigenschaften des Klimas
hinaus wirken am eingreifendsten die verschiedenen Klimate durch
die Erzeugung von großen Gebieten ähnlicher klimatischer
Bedingungen, Kulturgebieten, die gürtelförmig um den Erdball
angeordnet sind. Man kann sie Kulturzonen nennen. Nach den
geschichtlichen Erfahrungen, worüber bis heute die Menschheit
verfügt, ist die gemäßigte Zone die eigentliche Kulturzone.
Nicht bloß Eine Gruppe von Thatsachen spricht hierfür. Die
wichtigsten, organisch zusammenhängendsten, in diesem Zusammenhang
und durch ihn am stetigsten sich fortbildenden, nach außen
anregendsten geschichtlichen Entwickelungen der letzten drei
Jahrtausende gehören dieser Zone an. Daß nicht zufällig das Herz
der alten Geschichte in dieser Zone am Mittelmeere schlug, lehrt
sehr deutlich das Verharren der wirksamsten geschichtlichen
Entwickelungen in der gemäßigten Zone auch nach der Erweiterung des
Geschichtskreises über Europa hinaus, ja selbst nach der
Verpflanzung der europäischen Kultur nach jenen neuen Welten, die
sich in Amerika, Afrika und Australien aufthaten. Zwar flechten
sich unendlich viele Fäden in dieses große Gewebe hinein; aber da
alles, was die Völker schaffen, am Ende auf dem Thun der Einzelnen
beruht, so ist zweifellos das Folgenreichste davon einmal die
Zusammendrängung einer möglichst großen Zahl möglichst
leistungsfähiger Individuen in der gemäßigten Zone und dann die
Aneinanderreihung und Zusammenfassung der einzelnen Kulturgebiete
in einen Kulturgürtel, wo der Verkehr, der Austausch, die Mehrung
und Befestigung der Elemente des Kulturschatzes die günstigsten
Bedingungen finden, wo mit anderen Worten die Erhaltung und die
Fortentwickelung der Kultur auf der größten geographischen
Grundlage ihre Thätigkeit entfalten können.

		Alte Halbkulturen, deren Resten wir in den tropischen Ländern
begegnen, gehören einer Epoche an, wo die Kulturarbeit keine so
gewaltigen Forderungen an die einzelnen stellte, wo aber ebendarum
die Kulturblüte vorübergehender war. [bookmark: page33] Das Studium der geographischen
Verbreitung alter und neuer Kulturen scheint zu lehren, daß sich
mit dem Wachsen der Kulturaufgaben der Kulturgürtel nach den
Gebieten der größten Leistungsfähigkeit in den gemäßigten Klimaten
zusammenzog. Für die Urgeschichte des Menschengeschlechts und die
Geschichte seiner Verbreitung, für die Deutung der Kulturreste in
Tropenländern ist diese Erwägung wichtig. Eine andere Art von
Kulturverfall lehren die Beispiele der Aufsaugung kulturlich
höherstehender Völker durch tieferstehende, denen der Vorteil
besserer Anpassung an schwere Lebensbedingungen zu gute kommt. Die
verachteten Skrälinger haben die Normannen Grönlands in sich
aufgenommen. Und hat sich nicht jede Gruppe von Europäern, die in
die arktischen Eiswüsten vordrang, für die Zeit ihres Aufenthalts
in jenen traurigen Gefilden an die Eskimositten gewöhnen, die
Künste und Fertigkeiten der Arktiker erlernen müssen, um den Kampf
mit den Naturmächten der Polarzone auskämpfen zu können? So liegt
aber auch der Erfolg manches Stückes Kolonisation auf tropischem
und polarem Boden im Herabsteigen zu den Bedürfnissen der
Eingeborenen.

		Die bei unvollkommenen Mitteln in sich geschlossene und
vollendete Kultur ist doch ästhetisch und ethisch eine höhere
Erscheinung, als wenn sie sich im Aufwärtsstreben und Wachsen
zersetzt. Unerfreulich sind daher die ersten Folgen der Berührung
einer höheren Kultur mit einer niedrigeren, die höhere getragen vom
Abschaum einer Welt, die niedrigere von den durch Erfüllung eines
engen Kreises im Engen Vollendeten und Befriedigten. Man denke an
die ersten Ansiedelungen von Walfischfängern und entlaufenen
Matrosen auf dem kunst- und überlieferungsreichen Neuseeland oder
Hawaii und an die Wirkung der ersten Branntweinschenken und
Bordelle auf diesen Inseln! Für Nordamerika hat zuerst Schoolcraft
auf den schnellen Verfall hingewiesen, den alle einheimische
industrielle Thätigkeit infolge der Einführung zweckmäßigerer
Werkzeuge, Geschirre, Kleider etc. durch die Weißen erleiden mußte.
Als der europäische Handel leicht mit allem versorgte, [bookmark: page34] was lange
fortgesetzte, mühselige Arbeit oft nur in unvollkommener Weise
bisher herzustellen vermocht hatte, nahm die Thätigkeit der
Eingeborenen nicht nur auf dem Felde ab, wo sie Bedeutenderes
geleistet hatten, sondern sah sich überhaupt geschwächt, verlor das
Gefühl der Notwendigkeit, des Vertrauens zu sich selbst, und mit
der Zeit ging so die Kunst selbst verloren. Wir wissen heute, daß
es in Polynesien, in Afrika und bei dem ärmsten Eskimo ebenso
zugeht. Für Afrika ist es eine ausgesprochene Regel: an der Küste
ein Zersetzungsgebiet, dahinter höhere Kultur, das Beste im
unberührten Innersten. Selbst die so selbständige japanische Kunst
ging beim Anblick der künstlerisch tieferstehenden europäischen
Muster zurück.

	
		
		4. Die Sprache.

		»So ist die Begabung des Menschen, so seine Umstände, seine
Geschichte, daß Sprache überall und ausnahmslos sein Besitztum
geworden. Und so wie die Sprache allen Menschen eigen, ist sie auch
ein Vorrecht der Menschheit: nur der Mensch besitzt Sprache.« (
Herder.) Und er besitzt sie in nicht wesentlich
verschiedenem Grade. Jedes Volk kann jedes anderen Volkes Sprache
lernen. Wir sehen täglich Beispiele von vollkommener Bemeisterung
fremder Sprachen. Und darin sind keineswegs die Kulturvölker den
Naturvölkern unbedingt überlegen. Viele höher gestellte Waganda
sprechen Kisuaheli, einige arabisch; zahlreiche Wanyamwesi haben
dieselbe Sprache gelernt. In den Handelsplätzen der afrikanischen
Westküste gibt es genug Neger, die zwei- und selbst dreisprachig
sind; und in den Indianerschulen Kanadas erstaunt die Missionare
nichts so sehr als die leichte Bemeisterung des Englischen und
Französischen durch die indianische Jugend.

		Die Sprachmittel, die Laute ebenso wie die sie
begleitenden Gebärden, sind über die ganze Erde hin einander sehr
ähnlich, und nicht sehr weit geht der innere Aufbau der Sprachen
[bookmark: page35] auseinander.
Man kann sagen, die menschliche Sprache ist nur eine an der
Wurzel, die sie tief in die Seele des Menschen treibt; doch ist sie
in sehr viele, sehr verschiedene Aste und Zweige auseinander
gegangen. Zahllose Sprachen, die in jedem Grade voneinander
abweichen: Dialekte, Schwester- oder Tochtersprachen, selbständige
Sprachstämme, erfüllen mit wechselnden Tönen die Hütten und Haine
der Menschen. Einige Völker können sich untereinander noch
annähernd verständigen; einige Sprachen, die einander nicht so nahe
stehen, zeigen doch bei oberflächlicher Betrachtung Ähnlichkeit,
bei anderen liegen die Ähnlichkeiten so tief, daß nur noch die
Wissenschaft dahin vordringt. Eine große Zahl von Sprachen endlich
ist anscheinend völlig verschieden, nicht bloß in den Wörtern,
sondern in der Struktur, den Beziehungen, die sie ausdrücken, den
Redeteilen, die sie unterscheiden. Dabei gehen diese Unterschiede
keineswegs Hand in Hand mit geistigen Verschiedenheiten der
Sprecher. Individuen von jeder Abart der Begabung gebrauchen
denselben Dialekt, und Seelen derselben Begabung und Richtung
können sich nicht verständigen. Auch mit geographischen
Verschiedenheiten stimmen sie nicht überein, und oft auch nicht mit
Rassenunterschieden. Um wieviel steht nicht der englisch redende
Neger dem Engländer ferner als der Chinese dem sprachlich tief
verschiedenen Mikronesier! Die Bedeutung der Sprache für die
Völkerforschung muß ganz wo anders als in dem auf
Sprachverwandtschaft beruhenden Nachweise der Völkerverwandtschaft
gesucht werden. Die Sprache wird immer in erster Linie als die
Vorbedingung aller Kulturarbeit der Menschheit erscheinen.
Sie kann das erste und wichtigste, ja das entscheidende Werkzeug
des Menschen genannt werden. Sie ist aber auch so veränderlich wie
ein Werkzeug. Ein Wort kann im Laufe der Jahrhunderte sehr
verschiedene Bedeutungen annehmen, ganz verschwinden, durch andere,
eigens ersonnene oder einer anderen Sprache entnommene ersetzt
werden. Sie wird abgelegt wie ein Werkzeug und wieder aufgenommen.
Nicht bloß einzelne verlieren ihre Muttersprache, wie der in
Australien mit zwölf Jahren [bookmark: page36] zum Naturmenschen gewordene Franzose Narcisse
Pelletier, oder die Akka Mianis, die, im Knabenalter nach Italien
gebracht, ihre Muttersprache nach wenigen Jahren gänzlich vergessen
hatten: ganze Völker legen eine Sprache ab und nehmen eine andere
an, wie man ein Kleid an- und ablegt. Es gibt gewisse
Kulturerrungenschaften, die dauerhafter sind als die Sprache, z. B.
die Kenntnis der Viehzucht. Wenn die Vergleichung der
Religionsformen uns beständig darauf führt, daß sich die Namen
ändern, während die Sache bleibt, so liegt hierin ein guter Beweis
für den höheren Grad von Veränderlichkeit der Sprache im Vergleich
zu anderen ethnographischen Merkmalen. Wir würden bei diesem für
den Kenner des Völkerlebens so selbstverständlichen Punkte nicht zu
verweilen wagen, wenn nicht noch immerfort die linguistischen
Klassifikationen mit den anthropologisch-ethnographischen vermischt
würden. Hat doch selbst eine sprachwissenschaftliche Autorität wie
Lepsius es notwendig befunden, gegen die Auffassung zu
protestieren, daß sich Völker und Sprachen nach Abstammung und
Zusammengehörigkeit decken, wie noch immer in viel zu hohem Grade
vorausgesetzt zu werden pflege. Es versteht sich, daß im Lichte
einer solchen tieferen Betrachtung Begriffe wie indogermanische
Rasse, semitische Rasse, Banturasse nicht bloß wertlos, sondern
ganz verwerflich sind, weil sie irre führen, und daß, so
unberechenbar groß Wert und Einfluß der Sprachen als erste Stütze
und Stab in der geistigen Entfaltung der Menschheit gewesen sein
mögen, ihre Bedeutung für die Nachweisung innerer Unterschiede der
Menschheit ungemein gering ist. Während das wilde Jägervolk der
Buschmänner eine fein gebaute, reiche Sprache spricht, finden wir
die nach entwickelungstheoretischen Ansichten einfachste Sprache,
die flexionslose chinesische mit ihren 450 wie Steine eines
Geduldspieles aneinander zu setzenden und wieder aufzulösenden und
dabei immer unverändert, eigentlich unorganisch bleibenden
Wurzelwörtern, bei dem Volke, das die höchste und dauerndste Kultur
Asiens entwickelt hat. Man kann unter diesen Verhältnissen wohl
einen Stammbaum der Sprachen [bookmark: page37] aufrichten, darf uns aber nicht glauben
machen wollen, daß damit für den Stammbaum dieser Menschheit irgend
etwas gewonnen sei, wo wir die niedrigst organisierte Sprache von
einem der höchsten Völker und eine höchst organisierte von einem
der niedrigsten gesprochen finden.

		Die Universalität der Sprache ist das einfache Resultat
der Thatsache, daß alle Teile der Menschheit lange genug
existieren, um die Keime ihrer Sprachfähigkeit bis zu dem Grade zu
entfalten, wo wir sie als Sprache bezeichnen. Nicht bloß
Haeckels Alali ist lange, lange in die Vergessenheit
hinabgestiegen; auch alle, die unvollkommen redend, lallend, nach
ihm kamen, sind nicht mehr. Aber die Universalität reicht hier
weiter: die Unterschiede der Organisationshöhe sind in den heutigen
Sprachen gering. Die Sprache ähnelt hierin gewissen universellen
Künsten oder Werkzeugen, die bei Naturvölkern nicht schlechter sind
als bei den Kulturträgern. Ist es nicht mit der Universalität der
Religionsbegriffe, der Kunsttriebe, der einfachen Geräte ähnlich
bestellt? Zu Grunde liegt der Sprache der Trieb zur Mitteilung; sie
ist daher nicht das Produkt des einzelnen Menschen in der
Gesellschaft und in der Geschichte. Für und durch Mitteilung
erwerben wir unsere ersten Kenntnisse, sie entwickelt und
bereichert die Sprache, sie schafft ihre Einheit, indem sie das
Wuchern der dialektischen Abänderungen beschränkt. Wir sprechen, um
verstanden zu werden, wir hören und lernen, um zu verstehen, wir
sprechen, wie es verständlich ist, wie andere, nicht wie wir es
brauchen. Insofern zeigt die Sprache am deutlichsten und
allgemeinsten die folgenreiche, das Individuelle einschränkende
Wirkung des Lebens in der Gesellschaft.

		Alle Sprachen der Gegenwart sind alt an sich oder stammen aus
alten Geschlechtern, alle tragen die Spuren geschichtlicher
Entwickelung, sie sind alle sehr weit entfernt von dem ersten
Ursprung, und für ihre Deutung hat die Sprachforschung die
Wauwau-Theorie beiseite gelegt. Von dem beweglichen Munde des
lebenden Menschen getragen und der Seele, dem Ausgangspunkt der
Lebensäußerungen, nahe bleibend, trägt die [bookmark: page38] Sprache das Merkmal des
Lebens: beständige Veränderung. Überlebt sie auch die Geschlechter
derer, die sie sprachen, so lebt sie doch mit ihnen und erfährt
Veränderungen. Und endlich stirbt sie auch. Das Altägyptische starb
noch früher als die ägyptische Kultur, das Altgriechische überlebte
nicht lange die selbständige Existenz des Griechenvolkes, mit Rom
fiel das Lateinische. Die drei Sprachen, die hier genannt wurden,
sind nicht kinderlos gestorben, sie leben im Koptischen,
Neugriechischen und in den romanischen Tochtersprachen fort.
Seltener sind Sprachen kinderlos gestorben, wie das Gotische.

		Daneben geht im Leben jeder Sprache ein allmähliches
Absterben und Sicherneuern in mancherlei Formen vor sich.
Wörter veralten, kommen außer Gebrauch oder leben nur noch im Munde
von Priestern und Dichtern. Man hat nachgewiesen, daß seit 1611 in
der englischen Sprache 388 Wörter veraltet sind. Dazu kommen
zahlreiche Änderungen der Aussprache, der Rechtschreibung und des
Sinnes. Alte Redensarten, noch fortgebraucht, nachdem ihr Sinn
längst unverständlich geworden, sind in dem gedankenarmen Leben der
Naturvölker häufig. So ruft im Kampfe der herausfordernde
Fidschianer seinem Gegner zu: » Sai tava!
Sai tava! Ka yau mai ka yavia a bure!« (»Schneid' zu,
schneid' zu, der Tempel empfängt«); aber niemand kennt den Sinn
dieser Worte, die jedermann für sehr alt hält. Wie anderseits mit
neuen Dingen neue Wörter und Wendungen in die Sprache eingeführt
werden oder besser sich einführen, hat das Zeitalter der
Eisenbahnen und Dampfschiffe gezeigt: die Sprachen aller
zivilisierten Völker sind dadurch mit Hunderten von neuen Wörtern
bereichert worden. Die Asandeh behaupten, daß viele Wörter, die bei
ihren Voreltern gebräuchlich gewesen, derzeit nicht mehr in Übung
wären. Junker glaubt überhaupt an eine rasche Umbildung der
afrikanischen Sprachen, und Lepsius legt wenig Wert auf
ihren Wortschatz, bezeichnet selbst ihren syntaktischen Gebrauch
als auffallend veränderlich. Veränderungen sind in ungeschriebenen
Sprachen natürlich größer als dort, wo die Schrift gewissermaßen
versteinernd auf die [bookmark: page39] Sprache wirkt. Und wenn wir der Behauptung
der Sprachgelehrten recht geben müssen, daß das Leben der
Sprache nicht in den Schriftsprachen, sondern in den Dialekten
pulsiere, und daß in den Dialekten die Keime neuer
Sprachbildungen schlummern, so verstehen wir, wie man endlich in
den Sprachen ebenso variable Organismen sehen mag wie in den
Pflanzen oder Tieren. Während die Schrift danach strebt, eine
bestimmte Sprache zu fixieren, hat der reichere, weitere Verkehr
der Schriftvölker zugleich die Tendenz, das Verbreitungsgebiet
eines Dialektes, einer Sprache zu erweitern. Man kann behaupten,
daß die schriftlosen Völker nur Dialekte sprechen, während Sprachen
nur von Schriftvölkern getragen werden. Wo liegt aber die Grenze
zwischen Dialekt und Sprache? Unter Sprache versteht man heute
einen Dialekt, der durch die Schrift fixiert, durch den Verkehr
weit verbreitet ist. Die Litteratursprache ist überhaupt eine mehr
künstliche als natürliche Form der Rede. Dialekte erscheinen uns
als ärmere, weniger bestimmt festgestellte und geregelte, daher der
Veränderung, selbst der Willkür mehr ausgesetzte, somit
untergeordnete Sprachen. Aber so erscheinen sie uns nur, solange
wir sie mit Schriftsprachen vergleichen. Welcher unter den 300
Stämmen des vielsprachigen Kolchis, derentwegen die Römer nach
Plinius 130 Dolmetschen brauchten, sprach eine Sprache, und welcher
einen Dialekt? Auf dieser Stufe werden bloß Dialekte gesprochen,
jeder Stamm hat den seinen; und wenn man dem Neugriechischen 70
Dialekte zugesprochen hat, kommen uns die der Kolchier gar nicht
mehr so erstaunlich vor. Was Sprachen erzeugt und was Dialekte
erhält, zeigt sehr gut der Vergleich der weiten Verbreitung des
Birmanischen in den dicht bevölkerten, verkehrsreichen Ländern
Birma, Pegu und Arakan mit der viel beschränkteren der Sprachen in
den hart danebenliegenden Bergländern des oberen Irawadigebietes,
wo Gordon in der Gegend von Manipur allein 12 Dialekte
sammelte, wo oft 30 oder 40 Familien einen eigenen, anderen
Familien unverständlichen Dialekt sprechen. An diesem Maßstabe sind
die so häufigen Angaben von übermäßig großer Zahl der Sprachen
[bookmark: page40] bei
kleinen Völkern zu messen. Die Mannigfaltigkeit der von den
Buschmännern gesprochenen Dialekte, die Verschiedenheiten selbst
unter nur durch Hügelketten oder Flußläufe voneinander getrennten
Gruppen aufweisen, führt Moffat ausschließlich auf den
Kulturzustand zurück, der keinen gemeinsamen Mittelpunkt, keine
gemeinsamen Interessen, kurz nichts von dem besitzt oder erzeugt,
was zur Befestigung des Sprachgebrauches beizutragen vermöchte. Es
ist interessant, zu sehen, wie die Sprache der
»Betschuanen-Buschmänner«, der Balala, die als ein Pariastamm mit
und unter den Betschuanen leben, ein sehr verändertes und von Stamm
zu Stamm mannigfaltige Eigentümlichkeiten zeigendes Idiom ist,
während die Betschuanen, ihre Herren, in öffentlichen Beratungen
und häufigen Gesprächen, Gesängen etc. ihr Sitschuana rein erhalten
und rein fortpflanzen.

		Aber doch muß man sich hüten, den Sprachgebrauch zu
unterschätzen, der auch eine konservative Macht ist, und eine allzu
leichte Flüssigkeit der Sprachformen ohne Kritik anzunehmen. Durch
Schweinfurth wissen wir, daß Djur und Bellana trotz der
räumlichen Trennung die Schilluksprache fast unverändert behalten
haben. Diese sind durch die ganze Breite der Bongo von den Djur,
diese wieder weit von den Schilluk getrennt. Man erwäge die
geringen Unterschiede der entlegensten Bantudialekte! Wir können
nur grobe Fehler der Beobachtung annehmen, wenn sich S. F.
Waldeck, wie er aus der Gegend von Palenque an Jomard
schrieb, 1833 eines Wörterverzeichnisses nicht mehr bedienen
konnte, das erst nach 1820 angelegt worden war.

		Immerhin wird man es aber als Regel festhalten können, daß, je
größer ein Volk, je inniger sein Verkehr, je fester ausgebildet
seine soziale Gliederung, je einheitlicher seine Gebräuche und
Anschauungen sind, desto unveränderlicher seine Sprache ist. Reden
in öffentlichen Versammlungen, Volksgesänge, nationale
Gesetzesregeln, Orakel üben in geringerem Maße denselben Einfluß
wie die Schrift. Sie setzen dem natürlichen Auseinanderfließen in
die unzähligen Bäche der Dialekte [bookmark: page41] Schranken und geben Sprachbildungen
Dauer, die sich ohne diese äußeren Einflüsse nur eines
vorübergehenden Daseins erfreut hätten.

		Diese Thatsachen zeigen klar, wo wir den wahren, den
wesentlichen Unterschied der Entwickelungshöhe der Sprachen zu
suchen haben. Dauerndes Wachstum erhöht den Wert, wie der Kultur,
so der Sprache. Diejenige Sprache wird die höchste Stufe der
Entwickelung erreicht haben, deren Mittel jeglichem Ausdruck
gewachsen sind, ohne durch Überfülle in Unklarheit zu führen, die
den konkreten wie den abstrakten Begriffen die vollständigsten,
verständlichsten, kürzesten Ausdrucksmittel bietet. Und hieraus
würde weiter folgen, daß ein durchgehender Parallelismus zwischen
Sprach- und Kulturentwickelung walte, indem die höchste Kultur
die reichsten Mittel sprachlichen Ausdruckes braucht und
schafft. Unbeschadet der Unterschiede des Sprachbaues werden
also die Träger der höchsten Kulturen Sprachen sprechen, die den
Namen vorzüglicher Werkzeuge verdienen. Unter vorzüglichen
Werkzeugen verstehen wir hier aber nicht solche, die aufs beste den
Zweck erreichen, wofür sie bestimmt sind; denn für die einfachen
Bedürfnisse der Australier reichen ihre Sprachen gerade in ihrer
Armut vollkommen aus. Wir betrachten vielmehr die Sprachen als
besondere Organismen mit eigener Entwickelung. Wie wir in der
Klasse der mechanischen Werkzeuge dem Pfluge einen höheren Rang
anweisen als der Hacke, wiewohl diese einfachen Bedürfnissen ebenso
genügt wie jener größeren Ansprüchen, so gelten uns auch die ebenso
biegsamen wie fest gegliederten, ebenso klaren wie reichen Sprachen
der indogermanischen Familie mehr als die ärmeren Idiome der
Bantufamilie.

		Ist die Sprache eines Volkes ein Maßstab seiner Kulturhöhe, so
darf doch nur mit Vorsicht aus ihrer Entwickelung auf diese
geschlossen werden; denn die Sprache ist nur Eine Äußerung unter
vielen und hat ihr eigenes Leben. Am wenigsten sollte die
sprachliche Behandlung bestimmter Begriffe zu solchem Maßstab
gemacht werden. Zählen und Rechnen [bookmark: page42] sind sicherlich sehr wichtige
Dinge, von deren Ausbildung ein großer Teil der geistigen und damit
der Kulturentwickelung der Völker abhängig ist. Aber angesichts der
angeblichen Unfähigkeit vieler Naturvölker, umfassendere Zahlen als
3 oder 5 zu denken, muß doch ganz allgemein darauf aufmerksam
gemacht werden, daß die Unzulänglichkeit eines Werkzeugs nicht eine
entsprechende Unfähigkeit der bewegenden Hand voraussetzen läßt.
Hier wiederholt man uns beständig: die Sprachen dieser Völker
enthalten keine Zahlwörter über 3, also zählen diese Völker nicht
höher als 3. Bleek hat mit Recht darauf aufmerksam gemacht,
daß dieser Schluß ebenso berechtigt wäre wie der Schluß, daß die
französischen Zahlwörter dix-sept
oder quatre-vingt die Unfähigkeit der
Franzosen anzeigen, über 10 oder 20 hinaus zu zählen. Uns selbst
fehlt ein besonderes Wort für 10.000, wie es die griechische besaß,
für 100.000 (Lak) und 10 Millionen (Kror), wie sie indische
Sprachen besitzen. Die Nubier, die nur bis 20 in ihrer Sprache
zählen, gebrauchen für die höheren Zahlbegriffe arabische Wörter,
aber 100 nennen sie wieder mit dem nubischen Worte imil. Genau dasselbe gilt von den
Farbenbezeichnungen, deren Armut bei vielen Naturvölkern und
Völkern des Altertums man unbedenklich auf entsprechende Armut der
Empfindung zurückführte. Man ging hier von der unbewiesenen Annahme
aus, daß der Ausdruck genau der Empfindung, in diesem Falle die
Zahl der Farbenbezeichnungen genau der Zahl der verschiedenen
Farbenabstufungen entspreche, die hinter der Netzhaut zur
Reproduktion im Bewußtsein gelangen. So falsch diese Voraussetzung
ist, so lehrreich ist für die Erkenntnis des wahren Wesens der
Sprache die Einsicht, wie gerade in den Farbenbezeichnungen manche
übrigens rohe Naturvölker einen ganz ungewöhnlichen Reichtum
aufweisen. Reichtum und Armut, beide entspringen der Unreife.
Ebenso oft wie derselbe Name für verschiedene Farben vorkommt,
werden die verschiedensten Namen auf dieselbe Farbe angewendet. Es
ist dies also ein Reichtum der Verworrenheit und kein Zeichen hoher
Entwickelung. Auf die [bookmark: page43] Art der Entstehung dieses übergroßen
Reichtums wirft die Thatsache ein Licht, daß jene afrikanischen
Neger, die, wie Hereró, Dinka und Genossen, die Viehzucht mit
Leidenschaft betreiben, die größt denkbare Auswahl von Wörtern für
die Braunen, Isabellfarbenen, Weißen, Schecken etc. in ihren Herden
besitzen. Der Hereró macht sich kein Gewissen daraus, die Farbe der
Wiese und des Himmels mit demselben Worte zu benennen; aber er
würde es als einen großen Beweis geistiger Unfähigkeit betrachten,
wenn jemand die leichten Abstufungen des Brauns verschiedener Kühe
in Ein Wort zusammenfaßte. Bei den Samojeden hat man 11-12
Bezeichnungen für die verschiedenen Grau und Braun der Renntiere
feststellen können. Ähnlich hoch ist die nautische Terminologie der
Malayen und Polynesier entwickelt. Hart daneben besteht aber die
durch Trägheit bedingte größte Sterilität. Nicht bloß Naturvölker
begnügen sich mit Einem Worte für verschiedene Farben, die sie
nicht näher angehen; sondern auch auf höheren Stufen kommt diese
Unfruchtbarkeit in der Sprachbildung zur Geltung. Der
mitteldeutsche Bauer faßt häufig violett unter braun, der Japaner
blau unter grün.

		Das Bedürfnis entscheidet über den Sprachreichtum. Für
die zivilisiertesten unter den heutigen Völkern Europas hat man in
der Regel aufgestellt, daß ihre durchschnittlich gebildeten Männer
nur einen ganz kleinen Teil aus dem Wortschatz ihrer Sprachen
wirklich gebrauchen. Die englische Sprache erhebt den Anspruch,
100.000 Wörter zu besitzen, ein englischer Feldarbeiter kommt
jedoch in der Regel mit 300 aus. Wo höher zivilisierte Völker mit
niedriger stehenden zusammentreffen, wird die Sprache dieser leicht
der Verarmung anheimfallen, weil sie eine Menge von Wörtern aus
jener herübernimmt. Dann läßt aber ihre Verarmung keinen Schluß zu
auf die Kulturhöhe. Ein gutes Beispiel ist das stark mit Arabisch
versetzte Nubische. Für Sonne, Mond und Sterne haben die Nubier
besondere Wörter, aber die Zeitbezeichnungen Jahr, Monat, Tag,
Stunde entlehnen sie aus dem Arabischen; Wasser, Meer, Fluß ist
ihnen alles essi, [bookmark: page44] aber der Nil heißt
Tossi. Für alle einheimischen zahmen
und wilden Tiere haben sie eigene Wörter, und arabische für alles,
was Hausbau und Schiffahrt betrifft. Geist, Gott, Sklave, die
Verwandtschaftsbegriffe, die Teile der Körpers, die Waffen, die
Feldfrüchte, und was zur Brotbereitung gehört, haben nubische
Namen; dagegen sind Diener, Freund, Feind, Tempel, beten, glauben,
lesen arabisch. Die Metalle benennen sie alle arabisch, mit
Ausnahme des Eisens. »Reich sind sie auf berberisch, arm auf
arabisch!«

		Wie sehr gerade Sprachmischungen Sprachen bereichern und
vor allem zweckmäßiger machen, lehrt wohl am besten unter den
europäischen Sprachen das Englische, das ziemlich ebenso viele
Wörter germanischer als romanischer Abstammung umschließt. Viele
der vielgeschmähten Fremdwörter sind doch unentbehrlich. Man denke
an die Neupflanzungen und Aufpfropfungen, die im Garten jeder
afrikanischen, polynesischen, amerikanischen Sprache vorgenommen
werden mußten, um den Missionaren die Verdolmetschung auch nur der
einfachsten biblischen Geschichte und der Grundschriften des
Christentums möglich zu machen. In jedem Missionsgebiet hat vor
allem die Verdolmetschung von »Gott« ihre schwere, an Irrtümern
reiche Geschichte.

		Wir sehen von der schweren Notwendigkeit ab, die sich den von
Natur Sprachlosen auferlegt, erinnern nur an die interessante
Thatsache, daß in Kasembes Reich Livingstone einen
Taubstummen fand, der ganz dieselben Zeichen machte wie ungeschulte
Leute seiner Art in Europa. Es ist selbstverständlich, daß die
Zeichen- und Mienensprache um so eher zum Gebrauch
einlädt, je ärmer und einfacher die eigentliche Sprache ist, je
weniger mannigfaltig und abstrakt die Ideen sind, denen sie
Ausdruck zu leihen hat. Durch den häufigen Gebrauch kann auch diese
Art von Sprache zu einer Vollkommenheit gebracht werden, wovon wir,
die immer Tausende von Wörtern bereit haben, uns keine Vorstellung
zu machen vermögen. In die einfachsten Winke und Gebärden legen
kulturarme Völker viel mehr, als wir zu thun pflegen. Zu [bookmark: page45] einem wahren
»Signalsystem« ist die Gebärdensprache bei den findigen und
zugleich schweigsamen Indianern entwickelt. Mallery hat in
seinem großen Werke über die Zeichen- und Gebärdensprache der
Indianer eine Reihe von Hauptzeichen gegeben, aus deren Kombination
die mannigfaltigsten Sätze gebildet werden können. Hierher gehören
auch Feuer- und Rauchsignale, die Pfeifsprache von Gomera, worin
sich die Hirten auf weite Entfernungen unterhalten, Bestellungen
machen u. s. w., und Ähnliches. Amerikanische Indianer tragen oft
einen vollständigen Maßstab mit verschiedenen Unterabteilungen auf
einen Arm tättowiert. Dies führt uns bereits auf die Rudimente der
Schrift hin.

		Bei allen Völkern der Erde finden wir die einfachen Mittel zur
Fixierung der Begriffe, die sich entweder in der
Bilderschrift oder in der Zeichenschrift als
naheliegende Erfindungen darbieten. Sind doch beide selbst der
jüngeren Jugend aller Völker vertraut. Unsere Knaben bedienen sich
einer Bilderschrift, indem sie einem mißliebigen Kameraden einen
Eselskopf an die Thür seines Hauses zeichnen. Erwachsene aber,
denen eine höhere Form der Schrift fremd ist, vermögen mit Bildern,
die sie aneinander reihen, viel mehr als vereinzelte Begriffe
auszudrücken. Indem diesen Versinnlichungen durch Übereinkunft ein
konventioneller Charakter aufgeprägt wird, der sie weiten Kreisen
verständlich macht, erwachsen sie zur Bilderschrift. Die Zeichen
können dabei nur einem durch Übereinkunft bestimmten Zweck dienen,
wie z. B. die Eigentumszeichen einfach die Thatsache aussprechen,
daß der Gegenstand, dem sie aufgemalt oder eingeschnitten werden,
den und den bestimmten Mann zum Eigentümer hat. Mancherlei Zeichen,
die unter dem ornamentalen Charakter, den sie oft annehmen, und der
sie der Kunst näher bringt, kaum zu erkennen sind, mögen aus
derartigen Eigentumsmarken hervorgegangen sein oder die
Verdeutlichung eines Begriffs zum Zwecke haben, wie ein nach einer
Richtung gehender Fuß, eine deutende Hand den Weg zeigt. Dann
stehen sie aber schon an der Grenze, wo ihre Aneinanderreihung zu
einer höheren Entwickelungsstufe [bookmark: page46] führt. Alle höheren Schriften sind aus
Bilderschriften hervorgegangen. Diese Abstammung ist erkennbar in
der mexikanischen und ägyptischen Hieroglyphenschrift vorhanden, in
der chinesischen verwischt. Spuren sind aber noch überall zu
erkennen. Selbst in der Keilschrift findet man Anklänge an die
Bilderschrift, aus der sie entsprungen ist. In der ägyptischen
Hieroglyphenschrift bezeichnet ein Ochs, ein Stern den Gegenstand,
daneben aber auch schon in den ältesten, bis auf 3000 v. Chr.
zurückgehenden Inschriften zugleich bestimmte Laute. Ähnlich waren
in der mexikanischen Bilderschrift Sachzeichen und Lautzeichen
gemischt. Eine einsilbige Sprache, wie das Chinesische, die mit
einer und derselben Silbe verschiedene Wörter bezeichnet, macht von
freilich kaum mehr kenntlichen Sachzeichen Gebrauch, um die
phonetischen Silbenzeichen zu bestimmen. Die Japaner machten
dagegen für ihre mehrsilbige, der phonetischen Schreibung
zugänglichere Sprache eine eigentlich phonetische Schrift aus den
chinesischen Buchstaben zurecht. In entschiedenerer Weise thaten
dasselbe die Phöniker, indem sie die überflüssigen Sachzeichen der
Ägypter fallen ließen und nur die zum Schreiben der Laute
notwendigsten Hieroglyphen herübernahmen. Die phönikischen Namen
der Buchstaben finden sich bei den Griechen und gingen in alle
abendländischen »Alphabete« über. So erwuchs aus offenbar
mannigfaltigen Anfängen der Bilderschrift an nur einer Stelle der
Erde eins der vorzüglichsten Werkzeuge des menschlichen Denkens,
die gelenkigste, allen Sprachen anzupassende, in der Entwickelung
zu Telegraphen- und Stenographenschrift die höchsten Möglichkeiten
des gedrängten Gedankenausdrucks erreichende Buchstabenschrift. Der
Menschheit war damit ein für ihre Fortentwickelung außerordentlich
bedeutsamer Schritt gelungen; denn indem die Schrift die Tradition
befestigte und sicherte, befestigte und sicherte sie die Kultur
selbst, in deren Wesen wir den auf Tradition begründeten
Zusammenhang der Geschlechter als den lebendigen, sagen wir
seelenhaften Kern gefunden haben. [bookmark: page47]

	
		
		5. Die Religion.

		Die Erforschung des religiösen Lebens und Denkens der
Naturvölker ist schwer. Sie geben nur zaudernd und dann vielleicht
unvollständig oder mit der Absicht, zu täuschen, Auskunft über ihre
Vorstellungen vom Höchsten. Religiöse Ideen von monotheistischer
Klarheit und Einfachheit sind bei Naturvölkern gar nicht vorhanden.
Nicht nur bewegt sich das gesamte Gedankenleben dieser Völker
träumerisch-unbestimmt in Bildern, ist vielfach inkonsequent und
zusammenhangslos, sondern es fehlt auch das sichere, fortbildende
Weitergeben der Gedanken von einer Generation zur anderen, das ein
organisches Wachstum von dem Denken der Vorwelt zu dem der
Jetztwelt schafft. Was aber von religiösen Ideen vorhanden ist, das
ist oft nur wenigen Älteren eines Volkes bekannt, die es
eifersüchtig hüten. Und selbst, wo dies nicht zutrifft, ist bei der
Scheu vor dem Preisgeben der religiösen Geheimnisse höchstens
Verstümmeltes oder ein Bruchstück zu erfahren.

		Deswegen muß man sich auch hüten, zu gering von den
religiösen Ahnungen und Vorstellungen der Naturvölker zu
denken. Darin werden sie immer umfassend sein, daß alles nicht
auf die unmittelbar praktischen Zwecke des Lebens gerichtete
geistige Regen und Streben in ihnen zum Ausdruck kommt, daß ihre
Religion Philosophie, Wissenschaft, historische Tradition, Poesie
zugleich ist. Es bleibt in ihr unter allen Umständen viel zu
vermuten, viel zu suchen. Aber auch im eigentlichen Religiösen darf
man nicht von der Ansicht ausgehen, daß sich alles, was in den
Tiefen vorhanden, auch gleich an der Oberfläche zeigen müsse. Die
ungerechtesten Beurteilungen, innerer Widersprüche voll, entfließen
diesem Vorurteil. »Völlige Religionslosigkeit, wahrer Atheismus ist
wohl das Ergebnis einer aushöhlenden, gemütsabstumpfenden
Überkultur, niemals aber die Wirkung roher Unkultur. Bei dieser
bleibt auch in der tiefsten Verkommenheit immer noch das
Religionsbedürfnis, dem ein [bookmark: page48] Religionsvermögen entspricht, möge sich
dieses auch noch so fehlerhaft und verworren betätigen.« ( V.
von Strauß.)

		Die Ethnographie kennt keine religionslosen Völker,
sondern nur verschieden hohe Entwickelung religiöser Ideen, die bei
einigen wie im Keime oder, besser, wie in einer Verpuppung klein
und unscheinbar liegen, während sie bei anderen einen herrlichen
Reichtum von Mythen und Sagen entfaltet haben. Wir dürfen aber auch
in den Unvollkommenheiten nicht immer Urzustände sehen wollen.
Erinnern wir uns doch an die ins Unkenntliche gehenden
Verkümmerungen großer religiöser Gedanken in dem abessinischen oder
Thomaschristentum, dem mongolischen Buddhismus und sudanesischen
Islam. Die Propagationskraft religiöser Ideen ist ebenso groß wie
die Sicherheit, daß sie da verkümmern werden, wo sie vereinzelt,
losgelöst von dem organischen Zusammenhang mit einer großen
lebendigen Mythologie oder einem geistgetränkten Lehrgebäude in die
Wüstenei des materiellen Lebens der Naturvölker hinausgeworfen
werden. Schon heute findet man verschlechterte Stücke christlicher
Vorstellungen in den indianischen und polynesischen Mythen,
mohammedanischer in den malayischen und afrikanischen; ahnten wir
nicht die Geschichte ihrer Verpflanzung, sie würden als Beweise
erscheinen, daß dort die Keime des Monotheismus lägen. Auch die
Dichtungen der Naturvölker erwecken an manchen Stellen den
Verdacht, daß irgend ein Zweig europäischer Märchen, Fabeln etc.
dort zufällig zu Boden gefallen sei und mit der Vermehrungskraft,
die diesen Gebilden der Phantasie eigen ist, sogleich in der
fremden Erde Ausläufer getrieben habe. Max Müller hat in
einer Anzeige von Callaways » Nursery
tales of the Zulus« (1866) den tieferen Gedanken daran
geknüpft, daß sie ebenso wie unsere Volkssagen u. s. w., wenigstens
soweit sie von Geistern, Feen und Riesen handeln, auf eine
entlegene Zivilisation oder wenigstens auf einen lange
fortdauernden Wachstumsprozeß deuten. »Wie die Anomalien der
Sprache, zeigen sie gerade durch ihre Eigenart, daß es eine Epoche
gab, wo sich das heute [bookmark: page49] Regel- oder Sinnlose mit einem bestimmten
Zwecke und gesetzmäßig bildete.«

		An der Unvollkommenheit des Ausdrucks darf nicht die Tiefe des
Gedankens gemessen werden. Bei der Betrachtung einer Mythologie wie
der polynesischen muß wohl beachtet werden, daß dieses formenreiche
Sagengewebe oft weniger einem klaren Sprechen als vielmehr dem
Stammeln eines Kindes gleicht, wobei man mehr zu achten hat auf das
Was als auf das Wie. Oft genügt ja dem spielenden Denken dieser
Völker ein Gleichklang oder Anklang zur Anknüpfung weitreichender
Gedankenfäden. Dieselbe Anschauung eines übersinnlichen
Verhältnisses wird sich viel eindrucksvoller in der
Pergamenthandschrift eines griechischen Dichters als in der
mündlichen Überlieferung eines polynesischen oder afrikanischen
Priesters oder Zauberers darstellen. Sucht man aber die
verständlicheren Sätze aus dem Stammeln des Naturmenschen heraus,
so gewinnt man ein Bild, das im Wesen nicht viel jenem poetisch
geschmückteren nachsteht. Vergleichen wir doch einmal eine
hawaiische Hades-Sage mit entsprechenden Sagen der Griechen: Ein
Häuptling, der über den Tod seiner Frau untröstlich war, erhielt
auf seine Bitten von seinem Priester den Gott der Häuptlinge als
Führer in Milus Reich. Beide wanderten bis an der Welt Ende, wo sie
an einen Baum gelangten, der sich spaltete; auf ihm glitten sie in
die Tiefe hinab. Der Gott verbarg sich dort hinter einem Felsen und
ließ den Häuptling, den er vorher mit einem stinkenden Öl
eingeschmiert hatte, allein vorausgehen. Im Palast Milus angelangt,
fand er dessen Hof mit einer großen Menge von Akua (Geistern)
angefüllt, die so vertieft in ihre Spiele waren, daß er sich
unbemerkt unter sie mischen konnte. Als sie ihn aber bemerkten,
hielten sie ihn für eine neuangekommene Seele und höhnten ihn als
stinkenden Geist wegen seines zu langen Verweilens beim verwesenden
Körper. Als nun nach allerlei Spielen ein neues ausgedacht werden
sollte, da schlug der Häuptling vor, daß sich alle die Augen
ausreißen und diese auf einen Haufen zusammenwerfen sollten. Jeder
war rasch [bookmark: page50]
dabei, doch der Häuptling merkte wohl, wohin Milus Augen fielen,
ergriff sie im Fluge und verbarg sie in seinem Kokosbecher. Da nun
alle blind waren, gelang es ihm, nach dem Reiche Wakeas zu
gelangen, das Milus Scharen nicht betreten dürfen. Nach längerem
Verhandeln mit dem unter Wakeas Schutz stehenden Häuptling erlangte
Milu seine Augen nur dadurch wieder, daß er die Seele der
Häuptlingsfrau losgab; sie kehrte nach der Erde zurück und ward mit
dem Körper wieder vereinigt.

		Die Religion hängt überall mit dem tiefen Kausalitätsbedürfnis
des Menschen zusammen, das für jedes Geschehen eine Ursache
oder einen Urheber erspähen will. Ihre tiefsten Wurzeln berühren
sich also mit der Wissenschaft und sind mit dem Naturgefühl tief
verschlungen. Agathias sagt von den Alemannen, daß sie Bäume
und Bäche, Berge und Thäler verehren; wir dürfen kühnlich die
Allbeseelung, die dieser Verehrung zu Grunde liegt, für die ganze
Menschheit annehmen. Diesem Bedürfnis kommt sehr passend die
Neigung entgegen, alle Naturerscheinungen in höherem Grade
zu beleben oder selbst zu vermenschlichen, indem man ihnen eine
Seele beilegt, die einmal ihre eigenen Bewegungen und
Veränderungen, dann aber auch ihre Beziehungen zur näheren und
ferneren Umgebung leitet. Die Dajaken legen der Pflanze eine Seele
wie dem Menschen bei: verfault der Reis, so ist seine Seele ganz
weg; aber er kann, der Leiche gestreut, ins Jenseits folgen, dort
wieder körperlich werden und zur Nahrung dienen. Eine falsche
Anwendung des Gesetzes von Ursache und Wirkung führt dazu,
Beziehungen zwischen diesen Seelen und der des Menschen anzunehmen,
die diese selbst zuletzt in ein dichtes Netz von Kausalitätsfäden
einspinnen. Oft wird die Geschichte des Kosa-Häuptlings erzählt,
der starb, nachdem er kurz vorher ein Stück eines gestrandeten
Ankers hatte abbrechen lassen; von der Zeit an wurde diesem Anker
Ehrfurcht erwiesen. So knüpfen sich tausend Fäden, deren keiner
vergessen wird; und in diesem Netz der Tradition zappelt der naive
Sohn der Natur wie die [bookmark: page51] Fliege im Spinnengewebe und verwickelt sich mit
jedem Versuche, den wahren Faden zu finden, immer mehr. Wörtlich
fängt sich die Seele: Eine Schnur, woran mehrere offene Schlingen
befestigt sind, wird im Laube versteckt; sieht sie zufällig der,
dem sie bestimmt ist, so wähnt er seine Seele darin gefangen, grämt
sich und stirbt: das ist auf den Banks-Inseln ein angeblich
probates Mittel, um jemand aus der Welt zu schaffen. Daher die
Angst vor den Phantomen seiner Einbildungskraft, einer der
bezeichnendsten Züge des Naturmenschen, der mehr als gut sein Thun
und Treiben beherrscht. Wenn Melanesier gefragt wurden, wer sie
seien, antworteten sie: »Menschen«, um auszusprechen, daß sie nicht
Geister oder Gespenster seien ( Codrington). Der Naturmensch
fürchtet sich mehr vor der Nacht als ein schlecht erzogenes Kind.
Felkin schreibt vom oberen Nil: »Bei Nacht wollen die
Eingeborenen aus Furcht vor wilden Tieren und dem schlimmen Einfluß
des Mondes durchaus nicht marschieren. Indessen fühlen sie sich die
ganze Hälfte des Jahres hindurch auch bei Tage nicht ganz wohl und
suchen sich im beständigen Gefühl ihrer Bedrohtheit durch
unsichtbare Mächte wenigstens dadurch einigermaßen zu sichern, daß
sie die allgemein menschliche Anschauung von Unglückstagen ins
Unsinnige ausdehnen. Hier sind nur Montag, Donnerstag und Samstag
gute Reisetage; Mittwoch ist weder besonders gut noch schlecht,
aber Sonntag, Dienstag und Freitag sind Unglückstage.« Besitzen
nicht für die Wahl glücklicher Tage selbst die Diebe auf Java ihre
silberne uhrenartige Zeigerscheibe, die kalenderartig die beste
Zeit für Einbrüche oder Räubereien zeigt? Die weißen Leute werden
wie alles Ungewohnte, Neue in diesen Aberglauben fast unvermeidlich
hineingezogen. Manche traurige Episode in der Entdeckungsgeschichte
des dunkeln Erdteils erklärt sich durch diese Verbindung, die in
dem gespensterschwangeren Geiste des Negers ganz natürlich ist.
Drastisch schildert Livingstone in seinen »Missionsreisen«
die Angst, die er, als erster Weißer, den Negern einjagte; er, der
beste Freund, den sie je unter den Weißen gehabt haben! [bookmark: page52] Nicht minder sind
auch die Dinge, die der weiße Mann besitzt oder benutzt, sogleich
in die Sphäre des Wunderwirkenden, Fetischhaften erhoben. Die
Westafrikaner halten namentlich beschriebenes Papier für einen
Fetisch: es ist für sie bares Hexenwerk. Als Buchholz einen
schwerverwundeten Kranken verband, war ihm ein Stückchen Papier aus
der Tasche gefallen, ohne daß er es merkte. Als er später den
Kranken besuchen wollte, fand er ihn ausquartiert, weil das Haus
bezaubert sei; ihm aber wurde das Stückchen Papier feierlichst
wieder übergeben. An dem Begräbnistag einer Bakwirifrau wurde er
durch einen von den Negern abgesandten Boten in besonderer
Ansprache dringend gebeten, auf seinen Spaziergängen doch nicht
Papierstückchen zu verstreuen, weil sie sonst diese Wege und Orte
meiden müßten. Als Chapman Letschulatebes Stadt am Ngami
besuchte, war die Sterblichkeit an Fiebern sehr stark, und der
Häuptling war in großer Angst und Aufregung über den »überall
umherwandelnden Tod«. Er zeigte sich fast nie außer seiner Hütte,
ließ seine Weiber und Kinder zahlreichen Waschungen unterwerfen und
hielt seine Doktoren in beständiger Arbeit, indem er unaufhörlich
mit Kräuterabkochungen seine Schwelle besprengen ließ. Die
Angehörigen von Verstorbenen wurden langwierigen
Reinigungsprozessen unterworfen, ehe ihnen gestattet ward, sich der
Gemeinschaft der anderen wieder anzuschließen.

		So durchweht ein beseelender Hauch nicht nur die Natur,
sondern alle Dinge. Und es ist in jeder Handlung, selbst im Schmuck
der Menschen und in den Ornamenten der Dinge viel mehr geistiger
Gehalt und Zweck, als wir wähnen. Es paßt daher auf alle Religionen
auf niederer Stufe das Wort Vielgötterei. Durchgehend zeigt sich
eine Tendenz zur Vervielfältigung der Vorstellungen; dem unklaren
Geist, aus dem sich dies alles gebiert, ist mit der Zeit das
Götterschaffen lieb und leicht geworden. Wo die Masse der Edlen als
halbe oder ganze Götter angestaunt wurde, wo die Seelen nicht nur
fortlebten, sondern mit der Welt hienieden in inniger Berührung
blieben, wo jede Familie ihren eigenen Schutzgeist in [bookmark: page53] Tier- oder anderer
Gestalt besaß, da mußten Götter und Götzen sprossen und blühen und
den ganzen Geist in ein Dickicht phantastischer Erdichtungen
verwandeln. Wir wollen darin nicht bloß Niedriges, Angstgeborenes
sehen. Im Beseelen liegt etwas Beseligendes, was auf höheren Stufen
Poesie und Philosophie erstreben.

		Wo liegen die Quellen, denen Geister und Gespenster in Millionen
unaufhörlich entsteigen? Die eingreifendste Änderung in den
Menschen selbst oder ihren nächsten Verhältnissen rufen
Krankheit, Schlaf und Tod hervor. Nicht die Furcht
vor der Natur tritt uns als der erste Grund des Aberglaubens
entgegen, sondern die vor dem Tode und vor den Toten. Das Geschäft
der Schamanen, Medizinmänner, Koradschi, und wie diese Zauberer
sonst heißen mögen, ist in erster Linie überall das Aufsuchen von
Todes- und Krankheitsursachen und dann der Verkehr mit den Geistern
der Verstorbenen, die von den Angehörigen mit tiefer Scheu, oft mit
Angst und Reue betrachtet werden.

		Hieraus geht zunächst der Fetischglaube hervor, der auf
den verworrensten Wegen Beziehungen zwischen den unzähligen Seelen
und allen möglichen Dingen schafft, wo diese ihre Wohnung
aufschlagen. Deutlich zeigt es sich hier, daß nicht die geraden
Wege von dem Gegenstand der Außennatur zu der Seele des Menschen
die Grundlinien primitiver Glaubenssysteme bilden – denn man würde
vergeblich nach einem direkten Verhältnis zwischen deren Lehren und
dem Maße der Größe und Wirksamkeit jener suchen –, sondern daß sich
vielmehr die nach irgend welchen Stützen irgendwo in der Umgebung
ängstlich umhersuchende Phantasie mit der Launenhaftigkeit, die zu
den Äußerungen furchtsamer Aufregung gehört, an Gegenstände hängt,
die dessen oft in hohem Grade unwürdig sind. Aber mit den
übernatürlichen Wirkungen wird sozusagen ununterbrochen
experimentiert. Man sucht nicht bloß neue Geister zu finden, indem
man seltsam gestaltete Steine an einen Baum legt, um zu erproben,
ob sie die Fruchtbarkeit mehren, sondern altbekannte werden auf die
Probe gestellt, indem ihnen schlechtes, [bookmark: page54] z. B. faules Fleisch hingeworfen
wird. Warum verfallen alle Neger in Afrika mit Vorliebe auf Hörner,
daß sich ihre Zauberer massenhaft damit behängen, daß ihre
Erzpriester, d. h. ihre Könige, ihre gefürchteten Medizinen darin
ausbewahren? Woher die fast komische Topfverehrung der Dajaken und
Alfuren? Was es Auffallendes gibt, findet Raum in dem Wuste von
Seltsamkeiten, die um Hals und Gürtel eines Kaffernzauberers
herumhängen: durch ein merkwürdiges Zusammentreffen wurde der erste
große Diamantenfund am Kap in dem Ledertäschchen am Halse eines
Zauberers gemacht! Die Steinverehrung ist weitverbreitet, bezieht
sich aber in der Regel auf große, anstehende Felsstücke. Fetisch
kann jedoch in Afrika jeder Stein werden, der, in einen bunten
Fetzen gewickelt, um den Hals gehängt wird. Bei den Musgu werden
lange Stangen, bei den Sandeh unförmliche Klötze aus Holz mit
Nägeln, am Kamerunberg Basaltsäulen zu Götzen. Man dürfte kaum
einen Afrikaner finden, der nicht einen Fetisch anhängen hat, und
da viele Wünsche, Tätigkeiten etc. ihre besonderen Fetische haben,
ist mancher schwer mit solchen heilsamen Dingen beladen. So gibt es
Amulette, die das Wasser kosten, ehe man es trinkt, und den Trinker
vor gefährlichen Dingen darin warnen; denn böse Geister wählen gern
dieses schillernde, schäumende, immer veränderliche Naß. Die
Eskimowaffe trägt ihren kleinen Schutzgott am Bande. Nur eine
Gradabstufung trennt davon die sogenannten Götzen, Abbilder
Verstorbener, die man aus Holz geschnitzt, aus Metall geformt, aus
Thon oder Asche geknetet in den Hütten und um die Gräber aufstellt.
Beseelt sind beide; nur ist des Ahnenbildes Seele eine bestimmte,
die einen bekannten Körper besaß, nun in diese Puppe übergegangen
ist und oft noch Jahre den gewohnten Platz einnimmt, wie das des
Schamanen der Golden, das an seinem alten Platze in der Jurte
steht, bis es nach vielen Erinnerungsfeiern zerstört wird. Mit der
Schaffung solcher sichtbaren Seelenabbilder ist auch schon die
Gründung besonderer Stätten der Seelenverehrung in Form der
Fetischhütten Afrikas, der tabuierten Stätten der Malayen und
Polynesier, [bookmark: page55]
endlich der Tempel gegeben. Indem sie sich häufig an die
Grabstätten, die Wohnstätten der Seelen Heimgegangener,
anschließen, zeigen sie genau wie unsere Kirchhöfe, die um die
Kirchen angelegt sind, unbewußt den engen Zusammenhang, der
zwischen der Sorge für die Seelen der Toten und der Gottesverehrung
waltet. Nur daß jene primitiven Tempel häufiger aus dem Kirchhof
erwachsen, als dieser sich ihnen anlehnt. Mit einer ganzen Reihe
von Holzidolen umgibt sich der nordasiatische Schamane, mit denen
er sich während der Beschwörung unterhält, von denen er Rat erhält.
Auch Tierbilder, besonders von Bären, gehören dazu. Seine Jurte ist
ein wahres Seelenheim. Es bleibe dahingestellt, ob wir eine höhere
Stufe in jenen Fetischhütten vor uns haben, wo Bilder und andere
Verkörperungen fehlen. Man findet sie als echte Hütten in Afrika,
als kleine Seelenhäuschen treten sie bei den Ozeaniern auf.

		Die Begräbnisweisen aller Völker sind immer auch ein
Stück Religion. Allen liegt der Gedanke zu Grunde, daß der Leichnam
nicht sogleich von der Seele verlassen werde, oder daß er
wenigstens eine gewisse Verbindung mit ihr behalte. Die Polynesier
sprechen es deutlich aus, daß die Seele nach dem Tode einige Zeit
in der Nähe des Grabes umherirre, bis sie endgültig in Milus oder
Wakeas Reich hinabsteige. Bei Malayen und Nordwestamerikanern ist
diese Vorstellung ebenso klar und scheint bei Ostasiaten durch.
Daher wird vielfach der Leichnam einige Zeit hindurch unbegraben
gelassen, bei den Indianern Chiriquis ein volles Jahr. Dann zeigt
die weite Verbreitung der Grabmitgift und der mumienartigen
Zurichtung der Leiche, der Kenntlichmachung des Grabhügels, der bei
den Bongo den Charakter eines monumentalen Baues annimmt, der
Gründung und Erhaltung wahrer Mausoleen bei Häuptlingen, wie wenig
auch der »entseelte« Leichnam bloß ein Gegenstand geworden ist. Bei
manchen Völkern wird die zeitweilige Rückkehr der Seele in ihr der
Verwesung verfallenes Haus vorgesehen, deshalb eine Öffnung in der
Gruft gelassen, von Zeit zu Zeit neue Speise und Trank neben [bookmark: page56] den Leichnam gestellt
oder in das Grab gegossen. Seine Seele kann auf ihren Wanderungen
in alle anderen Menschen fahren, sie behexen, verderben oder zu
ungeahnter Würde erheben. In Uganda wohnt in jedem Zauberer eine
Königsseele; die gewöhnliche Seele, Musimu, kann aber in jeden
fahren. Daß die Seele noch nicht ruht, wenn sie im Grabe angekommen
ist, deutet der Kahn an, der auf den Grabhügel gestellt wird, und
im Norden der Schlitten, worin die Leiche zur letzten Stätte
geschleppt wurde. Aus diesem Kahn ging die schiffförmige
Steinsetzung bei Nordgermanen hervor. Die zwangsweise
Zurückzauberung der Seele in ihren Leichnam wird für ebenso möglich
gehalten wie ihre Herauszauberung bei lebendigem Leibe und die
Übertragung in irgend ein Tier; letztere ist eine mit Vorliebe
geübte Spezialität afrikanischer Zauberer, überhaupt sieht die
Phantasie bei der Annahme der Allbeseelung einer Seelenwanderung
keine Schranken gezogen, wenn auch an die Tierwelt zuerst gedacht
wird.

		Zu den Gründen für die verehrungsvolle Behandlung der Leichen
gesellt sich als starkes Motiv die Furcht. Die rasche Einhüllung,
das Tragen an einer Stange, die Vermeidung der Thür, das rasche
Einscharren weit von der Hütte sind alles, wenn nicht von Furcht
eingegebene, so doch mit Furcht getränkte Handlungen.
Seltsamerweise kommen gerade in dieser Beziehung die stärksten
Widersprüche vor; denn während die Kaffern ihre Leichname oft
einfach in den Wald tragen und den Hyänen übergeben, begraben sie
andere in Steingräbern oder in ihren Gehöften, und im Kamerungebiet
wird der Mann in seiner Hütte, das Weib aber am Wege begraben. Wenn
die Hütte des Verstorben verlassen oder zerstört, sein Hausrat
zertrümmert wird, ja oft sogar seine Sklaven und Herden getötet
werden, selbst sein Name der Vergessenheit geweiht wird, so ist
immer die Gespensterfurcht mit wirksam.

		Das kurze und lückenhafte Denken der Naturvölker gestattet einen
in so vielen Formen sich äußernden tiefen Glauben an die Beseelung
des menschlichen Körpers, ohne daß sie sich darum genötigt sähen,
sich über die Stätte, wo die Seelen verweilen, [bookmark: page57] immer auch Rechenschaft
abzulegen. Sicher verschafft aber jener Glaube der Idee von einem
Jenseits bereitwilligere Aufnahme; und wenn sie bei Alteuropäern,
Polynesiern und Indianern eine merkwürdige Ähnlichkeit aufweist, so
mögen wir darin eher eine in anthropogeographischer als
völkerpsychologischer Beziehung merkwürdige Thatsache der
geographischen Verbreitung erblicken. Der vorhin erzählte Mythus
von dem seelenraubenden hawaiischen Häuptling zeigt deutlich, wie
weit die Ähnlichkeiten gehen. In den Grundzügen des Hinabsteigens,
der Täuschung des Beherrschers der Unterwelt, der Eifersucht der
übrigen Seelen findet Übereinstimmung über sehr viele Völker hin
statt. Vorstellungen, denen als unmittelbaren Spiegelbildern der
Wirklichkeit eine gewisse Notwendigkeit innewohnt, verhalten sich
anders als die sich daran erst in zweiter oder späterer Reihe
anknüpfenden Gedanken; diese werden immer besonders gründlich auf
ihren Ursprung in höheren und ferneren Gedankenkreisen zu prüfen
sein.

		Was man Götzenbild nennt, ist ursprünglich nichts anderes
als Denkmal des Verstorbenen, Ahnenbild. Seltener verkörpert man
symbolisch die Seele, wie wenn ein hölzerner Vogel, der die Seele
fortführt, bei der Erinnerungsfeier an Tote über dem Schamanen der
Golden schwebt. Gewöhnlich gibt man den Menschen in seiner ganzen
Wesenheit, wiewohl oft stärk schematisiert. Der Zusammenhang
zwischen diesen Bildern und dem, was man Götzendienst zu nennen
beliebt, naturgemäß abhängig von der Pietät, die man den
Verstorbenen zollt, ist immer nur ein Teil der Religion. So erklärt
sich die sonst unerklärliche Verschiedenheit, die gerade darin
zwischen nahe verwandten Stämmen, z. B. auf Neuguinea herrscht: die
Mafuresen haben eine große Zahl von Götzenbildern (Karowar),
während es bei den Arfakern gar keine gibt. Nun verstehen wir auch
die so innige Verbindung der Schädel- und Idolverehrung; denn der
Schädel ist ein Totendenkmal. Je weiter die Erinnerung
zurückweicht, um so unpersönlicher wird das Bild. In Tahiti, wo man
Tii, persönliche Familienidole, von Tu, Volksidolen, unterschied,
waren [bookmark: page58] es die
letzteren hauptsächlich, die durch Umwindung unsichtbar gemacht
waren; auf ihren Raub gingen öfters Kriege zwischen den Stämmen
hinaus.

		Neben dem Tode wird das Leben, die Zeugung und die Geburt, als
rätsel- und bedeutungsreichster Vorgang in übersinnliche
Beziehungen eingesponnen. Der Augenblick der Zeugung wird mit
Vorliebe auf Schnitz- und Bildwerken dargestellt, nicht selten auch
der der Geburt; dabei bedeutet das Vorangehen der Füße eine
besondere Beziehung zu den Mythen. Im neuen Leben liegt eine
Bejahung, die den verderbenden Mächten entgegengesetzt wird. Der
Phallus als Symbol des Schutzes gegen böse Mächte ist bei den
verschiedensten Völkern gebräuchlich; und wir glauben daher nicht,
daß man das Auftauchen phallischer Symbole bei den Maori mit
Schmeltz zu deren dunkeln Mischungs-Elementen in Beziehung
bringen müsse, weil jene bei den Melanesiern besonders
hervorträten. Wird doch auch bei den allerverschiedensten Völkern
die Geburt, der Eintritt der Reife, dieser ganz besonders, und die
Verheiratung mit Zeremonien umgeben, die die hervortretende
Bedeutung dieser Ereignisse versinnlichen sollen. Diesen
Vorstellungen vom Fortleben ist nun auf höherer Stufe der
Entwickelung noch ein weiteres, höheres Element zugewachsen in
Gestalt der Lehre von Lohn und Strafe im Jenseits. Davon
haben jedoch viele Völker keine Spur. Die Naturvölker machen wohl
auch Sonderungen im jenseitigen Leben, aber keine moralischen,
sondern soziale; so die Polynesier zwischen Milus und Wakeas Reich.
Jenes ist das geräuschvolle, wo die Seelen der Niederen hausen, die
sich mit Spiel und Geschrei vergnügen; hier hingegen herrschen Ruhe
und Würde, den Häuptlingen entsprechend, deren Seelen hier wohnen.
Die Walhalla ist nur für die mutigen und im Kampfe gefallenen
Krieger; ebenso hat der indianische Krieger seinen bevorzugten
Himmel. Es ist wesentlich, zu betonen, daß die Morallehren kein
notwendiges erstes Ingrediens der Religion, sondern eine erst auf
höheren Stufen erfolgende Zumischung sind. [bookmark: page59]

		Von Naturerscheinungen üben zwei Klassen die tiefste
Wirkung aus das angeborene Gefühl der Unsicherheit aus; zu ihnen
muß der Mensch irgend ein Verhältnis suchen. Angesichts
mächtiger Bethätigungen der Naturgewalten vergleicht er sich
mit der Gewalt und Majestät der Natur und gewinnt das Bewußtsein
seiner Unterordnung. Von allen Seiten schränken ihn unzählige
Hindernisse ein und hemmen seinen Willen. Sein Geist erschrickt vor
dem Unendlichen und Unergründlichen und bemüht sich kaum noch um
das Einzelne, woraus jene erhabene Größe besteht. Ein Berg in der
Ebene ist sicherlich von Sagen umwoben; der dunkle Wald beherbergt
Geister; Stürme, Erdbeben, Vulkanausbrüche wirken durch das
Unerwartete und Betäubende ihres Hervorbrechens; die phantastischen
Götzenbilder, wovon Wälder und Felder im Afrika der Neger wimmeln,
sind wohl häufig Denkmäler von Blitzschlägen etc. Den tiefsten
Eindruck hinterlassen die Erscheinungen des gestirnten
Himmels durch die majestätische Ruhe und Regelmäßigkeit ihres
Verlaufes. Das Dasein dieser seltsamen, von irdischen Dingen so
weit abweichenden Erscheinungen, ihr Leuchten, ihre große Zahl
übten notwendig einen Einfluß auf den Geist auch der
ursprünglichsten Menschen aus. Alle, selbst Buschmänner und
Australier, benennen Sternbilder. Die erwärmende Wirkung der Sonne
mußte mit Dankgefühl empfunden werden, in kühleren Gegenden
vielleicht mehr als in den Tropen; Mond und Sterne sind mit ihrer
Erhellung doppelt willkommene Erscheinungen den Naturvölkern, bei
ihrer Angst vor Gespenstern. Die Sorge, womit sie bei
Mondfinsternissen den verfinsternden Geist wegzuzaubern suchen, die
hohe Stelle, die dem Monde in den religiösen Vorstellungen und der
Sage der Völker zuteil ward, sprechen dafür. Zu sagen: Die Sonne
ist als Lichtspenderin von allen Nationen als ein göttliches Wesen,
als die allgemeine Wohlthäterin verehrt worden, ist zu viel. Aber
Sonnendienste sind weit verbreitet, am meisten bei Ackerbauern und
in den höher entwickelten Vorstellungskreisen; auch auf der
Zaubertrommel lappischer Schamanen [bookmark: page60] strahlt ein Sonnenbild. Weitverbreitet
sind Sagen, die an die verschiedenen Stellungen der Sonne zur Erde
und den Wechsel der Jahreszeiten anknüpfen. Gemeinsam mit der
Mutter Erde schafft die befruchtende Sonne alles Lebendige, auch
die Sterne. Die Seelen abgeschiedener Helden ziehen der Abendsonne
zu. An die Sonne schließt sich der Kultus des Feuers, das
nicht erlöschen darf und unter Schwur entzündet wird. Der Japaner
trägt mit Feierlichkeit am Neujahr Feuer in sein Haus, das unter
Zeremonien im Tempel am bestimmten Tage durch Holzreiben entzündet
ward. Ja, noch der Russe (im Kreise Tambow) trägt soviel Asche wie
möglich und einige Steine aus dem alten Herde in das neue Haus
über, weil es Glück bringt: ein Rest der Feuerübertragung.

		Witterungserscheinungen drängen sich durch die
Unmittelbarkeit ihrer Wirkungen auf. Tief greifen sie in das
wirtschaftliche Gedeihen ein. Ihre darum begreifliche Rolle im
Glauben oder Aberglauben des Menschen zeigt die Verbreitung der
Regen- oder Sonnenscheinmacher, der Herbeiführer von Fruchtbarkeit.
Darüber hinaus liegt das Gebiet der Erscheinungen, die nicht mehr
oder selten in unmittelbare Beziehungen zum Menschen treten und
daher von ihm nur beachtet werden, wenn sie sich ihm aufdrängen.
Selbst der Naturmensch, das vorurteilsvollste Geschöpf menschlicher
Gattung, der Mensch mit dem engsten Gesichtskreise, empfängt
Eindruck vom Regenbogen, der Brücke zum Himmel, vom Rauschen des
Meeres, vom Brausen des Waldes, vom Sprudeln der Quelle. Diese
Erscheinungen werden in den Kreis abergläubischer Vorstellungen
hineingezogen, die ihrerseits von näheren Ursachen hervorgerufen
sind. Sind es Seelenbilder, die die Aino auf Vorgebirgen, wo
schwerer Seegang herrscht, um glückliche Fahrt oder Fischfang
bitten? Die Naturvölker kennen die Meteorsteinfälle, deren Erleben
sie durch Überlieferung festgehalten haben; sie nennen die in der
Erde liegenden Steinbeile Donnerkeile. Man schiebt den Kahn mit der
Leiche in die Wellen, man belegt dunkle Wälder mit dem Tabu, man
vermutet in jedem Bach einen Geist. Die Poesie [bookmark: page61] verflicht hier mit der Religion
ihre Wurzeln; und es erscheint die Frage höchst überflüssig, ob
diese Völker Natursinn haben.

		Es flechten sich aber auch soziale Motive hinein. Wir kennen die
Rolle der Tiere als Symbole der sozialen Gruppen, als Totem. Der
Schamane geht mit Tieren um wie mit seinesgleichen, setzt sich ein
künstliches Hirschgeweih auf, trinkt Hundeblut aus hohler
Tierfigur, läßt einen hölzernen hohlen Vogel über sich schweben,
opfert dem Gotte des Flusses aus fischförmiger Schale. Die Giljaken
halten zu Zauberzwecken, besonders bei Krankheiten, Bären,
Stachelschweine und Schildkröten. Den fetten Bären essen sie
alljährlich feierlich aus eigenen Holzschüsseln. Bezeichnenderweise
sind Tier- und Pflanzensagen ein Hauptteil der Litteratur
primitiver Völker. Tiere finden sogar eine Stelle am Grunde der
Genealogien der Stämme und Häuptlinge. So weit sich die indische
Gedankenwelt ausgebreitet hat, reicht der Glaube an
Seelenwanderung, besonders auch an das Hervorgehen aus Affen;
selbst Japan hatte einst seine heiligen Affen. Außerdem drängen sie
sich durch Nutzen und Schaden unabweisbar auf. Den
menschenfressenden Raubtieren fühlen sich menschenfressende Wilde
verwandt. Der Schonung dieser Tiere (bei Malayen, auch bei den
Joloffen Senegambiens werden Krokodile in heiligen Teichen gehegt)
mag dann eine andere Wendung gegeben werden, so, wenn der
Matabelekönig Lobengula Krokodile zu töten bei Todesstrafe
verbietet: mit dem toten Krokodil könnte verderblicher Zauber geübt
werden. Der Tierglaube kann dann gleichsam eine indirekte Form
annehmen.

		 

		Die Frage nach dem Einen, dem Herrn des Himmels, dem
Allschöpfer, dem Gott, ergibt sich nicht als die erste aus
der Masse der religiösen Anschauungen; nur gelegentlich eröffnet
sich auf ihn ein Ausblick, gleichsam durch Spalten nur des
Götzendickichts. Um so weniger gewinnen wir eine klare Vorstellung
von seinem Wesen, als aus verschiedenen Quellen die Bäche
zusammenfließen, worin er sich spiegelt. Ohne [bookmark: page62] Zweifel führt die
Ahnenverehrung zu allmählicher Erhöhung hervorragender Gestalten
über die Masse und bis in den Himmel. Solche Apotheosen kann man in
Afrika wie in Ozeanien nachweisen; bei den Inka fingen sie schon
bei Lebzeiten an. Durch die Versetzung in den Himmel erfüllt sich
die Bedingung weitgreifender, überragender Einwirkung. Die
Millionen Seelen Verstorbener müssen Herren haben, die sie leiten;
und dazu sind die Herren hinieden auch im Jenseits am geeignetsten.
Wenn es weiter zum Wesen eines Gottes gehört, daß er
Verschiedenstes von Einem Punkte aus vollbringe, ohne an Ding und
Ort der Handlung gefesselt zu sein, so muß er hinausgehoben werden.
Die Schwäche der Erinnerung sorgt dafür, daß er seine Wurzeln im
Irdischen zu verlieren, daß er zu schweben scheine. So wird die
Masse der Seelen zu Geistern, im Abbilde zu Fetischen, wenige
werden zu Stammesgöttern; aus diesen mögen dann durch Ausbreitung
weithin anerkannte Götter hervorgehen: ein Gott der Welt aus
Jehova. Die Schöpfung braucht mindestens einen ersten Menschen,
darüber hinaus einen Gott, der im stande sei, zu schöpfen.
Gewöhnlich ist der Himmel oder die Sonne zu solcher Würde berufen;
dort leben die heiligen Urahnen, die nun mit dem Schöpfergott
verwachsen. Und endlich fordert die Naturanschauung große,
herrschende Geister für die großen Dinge, wie zahllose kleine für
die kleinen. Ein Geist des Himmels, der zugleich Schöpfer ist, wird
wohl der Erste sein. So strebt es also von verschiedenen Enden auf
Ein hohes Wesen, Einen Gott, zu. Überall hören wir den Namen eines
Höchsten nennen; aber nur leise und undeutlich. Häufig ist er
wörtlich als Ältester zu fassen, der geistige Herr des Stammes, der
Herrscher über die Seelen der Hinübergegangenen, der Schöpfer. Die
auf die Ahnenverehrung hinweisende Thatsache, daß in einem Volke
verschiedenen Geistern verschiedene Gruppen zugethan sind, die in
Geheimbünden ihren Dienst treiben und oft ihre Geschlossenheit
gewaltthätig ausnutzen, hindert natürlich die Herausbildung der
Eingottheit, solange nicht eine die Mehrheit erhält. Rangordnung
der Verehrung [bookmark: page63]
leitet nicht sicher; denn von Land zu Land wechselt der Name des
als Höchster verehrten Gottes. Im engen Kreise der
Gesellschafts-Inseln wurde als höchster Gott Rua auf Tahiti, Eimeo
und Raiatea, Tane auf Huaheine, Tao auf Bolabola, Tu auf Maurua,
Tangaroa oder Taraoa auf Tabuaemanu, Oro auf Tahaa verehrt. In
Neuseeland tritt Rangi als Höchster im Himmel an die Spitze aller
anderen Götter. Auf Hawaii tritt Tane als Kane in den Vordergrund,
mit ihm die sonst nur in der Mythologie bedeutsamen Wakea und Maui
sowie der Kriegsgott. Aber alle diese Höchsten konnten ihrer
Verehrung fast ganz verlustig gehen zu gunsten einfach lokaler
Ahnengötter. Nichts trug dazu so sehr bei als die Herausbildung von
Verehrungsgruppen, die ihren Gott oder Geist streng für sich zu
bewahren strebten. Mit ihrer Macht legten sie auch den Dienst ihres
Gottes den Schwächeren auf. Wir hören dagegen von den Schilluk, daß
der Niekam beinahe in jedem Dorfe einen Tempel oder ein Haus,
selbst ganze Dörfer besaß, die dann von einer privilegierten,
hochangesehenen Kaste, einer Art geistlichen Adels, bewohnt wurden.
Diese erhielt einen Teil aller Beute; niemand wagte es, sich an
ihren Kühen zu vergreifen, sei es auch nur, sie zu melken. Die
Reichtümer des Häuptlings wurden im Gebiet des Niekam verborgen
gehalten. In Abbeokuta bezeichnen Strohbüschel das Eigentum des
Donnergottes Schango; es ist unverletzlich, und wer sich daran
vergreift, verfällt der Rache der Schango-Priester. Gerade Schango
ist eine lehrreiche Erscheinung: einige halten ihn für einen König,
der bei seinen Lebzeiten sehr grausam gewesen, andere sagen, er sei
ein nachgeborener, erst spät zur Unsterblichkeit aufgenommener
Göttersprößling; bald ist er Urahn, bald aber Gefährte des
Donnergottes und dann selbst Donnerer. Alles deutet auf eine spät
in den Olymp aufgestiegene Seele eines Stammeshauptes.

		Da die Verschiebungen und Verwechselungen der Namen bei
Wiederkehr derselben Götter und göttlichen Funktionen eine
beständige Quelle von Verwirrung selbst der Grundfäden der
Mythologie bilden, besonders bei schriftlosen Völkern, so [bookmark: page64] ist ihre
Klarlegung nur durch Festhalten der sachlichen Unterlage, unter
Absehen von aller Rangordnung zu erreichen. Es heißt das
vielgestaltige, wandelbare Wesen des Mythus verkennen, wenn man in
einer isolierten Thatsache, wie im Überleben des Urvaters des
Menschengeschlechts, einen besonderen und höheren Charakterzug der
amerikanischen Form des Sündflutmythus sehen will. Ein Streben auf
Auslese und Erhöhung liegt tief im menschlichen Geist begründet;
und es bedurfte nur der Mittel rascher Verbreitung über weite
Gebiete unter Fernhaltung zersetzender Einflüsse, um eine
Gottesidee über lokale Beschränkungen und Schwankungen zu erheben,
wie die Verbreitung des Christentums und des Islam zeigen.

		Das Verhältnis des Menschen zu einem persönlichen Wesen, das die
Dinge zuhöchst bestimmt, und zu dem der Mensch in persönlicher
Beziehung steht, hat sich nirgends in reiner Form ausgebildet,
sondern immer nur gebrochen, unzulänglich und unter mannigfach
fehlgreifender Gestaltung. Auch ist die Religion im Laufe ihrer
Entfaltung nicht allein geblieben, sondern trat mehr und mehr in
innige Verbindungen mit anderen Bestrebungen der menschlichen
Seele, vor allem mit Regungen und Bedürfnissen des Gewissens. So
erhielt sie die wichtigste Zufügung: das moralische Element.
Dadurch erlangte die Religion einen höheren Einfluß auf die
allgemeine Kultur. Während auf roheren Stufen der
Religionsentwickelung der Mensch fast nur als der Fordernde
auftritt, der an die Geister, Fetische etc. mit seinen Wünschen
oder gar Befehlen herankommt, für deren Erfüllung sie ihre Opfer
erhalten, wird nun das Geistige zur Macht, die, mit Lohn und Strafe
ausgerüstet, über ihm waltet und nicht nur leitet, sondern auch
zwingt. Diese durch manche Stufen zu verfolgende schärfere
Herausbildung des moralischen Elements in der Religion geht Hand in
Hand mit ihrer Läuterung von einer Masse von Elementen, die ohne
tiefere innere Verwandtschaft mit ihr verbunden zu sein pflegen,
wie denn auf niederen Stufen nicht bloß der Dienst des
außermenschlichen Geistigen, sondern auch die Pflege des Geistes im
Menschen, d. h. [bookmark: page65] alle Anfänge von Wissenschaft, Kunst und
Dichtung, Sache der Zauberer, Priester und dergleichen sind. So
haben wir einen Punkt, den wir einem Sammelpunkt vieler wirren,
gewundenen Pfade vergleichen möchten, die sich nun zu wenigen
klaren, geraden Wegen vereinigen. Die mit vielen Erniedrigungen
verknüpfte, aber endlich doch zur Höhe führende Verbindung der
Religion mit dem bürgerlichen Gesetz befreit sie zugleich in
zunehmendem Maße von der Verbindung mit allen geistigen
Thätigkeiten, die sich selbständig als Kunst und Wissenschaft
entwickeln sollen. Die Trennung bahnt sich an in der Verteilung der
Priesterfunktionen des Zauberns, Heilens, Regenmachens, der
Bildschnitzerei, des höfischen Gesanges etc. auf eine Anzahl von
Personen, gelangt aber erst auf der Schwelle des Zeitalters der
Kunst und Wissenschaft zur Vollendung. Die Geschichte zeigt uns die
Dichtung, die Künste und die Wissenschaften in selbständiger
Thätigkeit zuerst im alten Griechenland; in Ägypten waren sie alle
noch an die Priesterkaste gebunden.

		Die Verbindung der weltlichen und geistigen Mächte ist
auf allen Stufen der heutigen Menschheit zu finden. Die Macht eines
Häuptlings ist unvollkommen ohne Zaubermacht, die er selbst oder
durch die engste Verbindung mit den Priestern ausübt: nur
Kriegshäuptlinge mögen Ausnahmen machen. Schon hier muß der Dichter
mit dem Fürsten gehn. Mißlingen der Regenmacherei kann das Ansehen
eines Fürsten ganz vernichten; Beispiele von Sturz und Ermordung
wegen Mißerfolges beim Zaubern bietet Afrika mehrfach. Auf der
anderen Seite kann man sich kaum eine mächtigere Stütze der
Tradition eines Herrscherhauses verstellen als die Ahnenverehrung,
die aus jedem Inka Cuzcos einen Heiligen machte. Ozeanien zeigt uns
eine Menge von Beispielen, daß Fürsten oder Kriegshelden in die
erste Reihe der Götter traten. Die Erblichkeit der Macht wurde
hierdurch wesentlich gestärkt. Wir erinnern uns hier einer
Bemerkung P. Mérimées, daß zu der Bevorzugung der Etrusker durch
die Römer vor anderen Italioten auch die Kenntnis der ältesten
religiösen Überlieferungen [bookmark: page66] und der Zeichendeutung beigetragen haben
möge, wodurch sich die etruskische Aristokratie auszeichnete. Was
der Gesellschaft und dem Staat gut ist, wird als gottgefällig
bezeichnet: Geister, die mit dem Wohl der Familien, der
Gesellschaften, der Staaten in Beziehung gesetzt werden, können nur
wohlthätig sein. Mit dem Unveränderlichen des Gottesbedürfnisses
verbinden sich die wandelbaren Forderungen der Moral, die tiefe und
zum Teil edle Bedürfnisse der Gesellschaft befriedigt, indem sie
die Ehrung des Alters, den Schutz der Ehe, der Kinder, aber auch
des Eigentums (höchst egoistische Tabúgesetze) anbefiehlt. Damit
ist die Vermischung der weltlichen und geistigen Interessen
gegeben. Der mit dem Fürsten unter Einer Decke auf Volksverdummung
hinarbeitende schlaue Priester der Aufklärung ist, besonders auf
dieser Stufe, nicht bloß Fiktion. Ist der Häuptling ein heiliger
Mann, so ist Verstoß gegen die Ordnung, an deren Spitze er steht,
Sünde, und die Religion dient nun auch zu leichterer Bändigung der
Störenfriede und Umstürzler.

		Die Unterscheidung von Gut und Böse, die die mosaische
Sage mit tiefem Gefühl in den Anfang der Menschwerdung setzt, muß
sich auch auf anderem Wege früh und von selbst herausgebildet
haben. Die Natur zeigt Schädliches und Nützliches; aus ihr geht
durch Allbeseelung der Gegensatz in die Geisterwelt über. Das
Gefühl des Dankes gegen den Guten wird stets von neuem
hervorgerufen. Man muß ihn haben, muß ihn anflehen können. Und wenn
alles Gute einer Ahnenseele zugeschrieben wird, ist damit eine
mythische Verkörperung des Guten gegeben. Das Gute ist aber hier
noch lange das dem Einzelnen, nicht der ganzen Gesellschaft
Wohlthuende. Annäherung an diese Vorstellung ist es, wenn in
Neupommern die Schöpfung aller guten Dinge, seien es Länder,
Einrichtungen oder nur Fischfallen, einem einzigen Wesen, To
Kabinana (weise), die aller übeln Dinge einem anderen, To Kovuvuru
(ungeschickt?), zugeschrieben wird. Für die tiefe Kluft zwischen
moralloser und mit Moral erfüllter Religion spricht die menschliche
Schwäche der Himmelsbewohner. [bookmark: page67] Warum sind die mythologischen Gestalten, die
Götter, moralisch oft so verworfen, schlechter sogar als die sie
anbetenden Menschen? Eine verkehrte Auffassung der Kraft und
Gewalt, wodurch sie sich über die Masse erheben sollen, schafft ein
falsches Ideal von Göttergröße. Dazu kommt das in der Mythologie
behaglich sich ergehende fabulierende Element, das über die ganze
Welt das andere falsche Ideal des schlauen, in Liebes-, Kriegs-,
selbst Handelsabenteuern überlistenden Gottes verbreitet hat.

		Im Priester wohnt körperlich die Geisterwelt, mit der er
zu verkehren, die er zu bannen und beschwören hat. Seine
Heranbildung ist die Vertreibung der gewöhnlichen Seele und der
Einzug einer neuen; er eignet sich dazu am besten, wenn er geistig
abweicht von der Menge, geisteskrank, fallsüchtig, zu
Halluzinationen und lebhaften Träumen geneigt ist. Die Traditionen
des Fetischpriestertums pflanzen sich durch Erziehung fort, die
dafür passenden Jünglingen erteilt wird. Als Verwandlung aus einem
Normalmenschen in einen zauberkräftigen Gebieter der Geister nimmt
sie den Charakter des Wunderbaren, sogar einer Art von
Seelenwanderung an. Wen der Fetisch liebt, den führt er weg in den
Busch und begräbt ihn in dem Fetischhause, oftmals für eine lange
Reihe von Jahren. Wenn der Entführte wieder zum Leben erwacht,
beginnt er zu essen und zu trinken wie zuvor; aber sein Verstand
ist weg, und der Fetischmann muß ihn erziehen und selbst in jeder
Bewegung unterweisen wie das kleinste Kind. Anfänglich kann das nur
durch den Stock geschehen; aber allmählich kehren die Sinne zurück,
so daß sich mit ihm sprechen läßt, und nachdem seine Ausbildung
vollendet ist, bringt ihn der Priester seinen Eltern zurück. Die
würden ihn oft nicht wiedererkennen, wenn er ihnen nicht frühere
Ereignisse ins Gedächtnis zurückführte.

		Der Kern seiner Kunst liegt in dem Verkehr mit den Geistern der
Abgeschiedenen, aber als Zauberer ist er das Gefäß alles
Wissens, aller Erinnerungen und aller Ahnungen. Manche Europäer
haben die Wirksamkeit seiner Kräuter- und [bookmark: page68] Wurzelarzneien schätzen
können. Der Stand der Zauberer ist eine höhere Stufe des ärztlichen
Standes. Bleek behauptet von den Natalkaffern, daß ihre
Doktoren sonst Tiere sezierten, daß aber einige in Kriegszeiten im
geheimen auch Menschen seziert hätten. Dies steht vereinzelt.
Jedenfalls begnügen sie sich ebensowenig wie ihre Kranken mit
natürlichen Mitteln aus dem Pflanzen- und Tierreich, sondern wirken
nach ihrer Meinung am tiefsten und sichersten durch Vermittelung
übernatürlicher Kräfte, wodurch auch andere Übel als Krankheit, wie
Liebesgram, Haß, Neid, ihre Heilung finden können. Die Hervorrufung
von Sinnestäuschungen war den Priestern geläufig; indem sie solche
ausführten, schufen sie nur von neuem Stützen des Glaubens. Die
Geheimnisse der Suggestion, der Hypnose u. dgl. besaßen sie lange
vor der Wissenschaft. Viel weiß das Volk selbst, aber das Beste hat
eben der Zauberer als Geheimnis inne. Man bedenke die Macht in der
bloßen Thatsache der Überlieferung. Oft ist ja die einzige Art der
Geschichtskenntnis unter diesen Völkern die Überlieferung wichtiger
Ereignisse, die sich heimlich unter den Priestern vererbt und die
Rat Heischenden durch den Schein eines übernatürlichen Wissens
überrascht. Dieses Wissen kann natürlich auch in den Dienst der
Herrschenden, der Politik gestellt werden. Die Heiligung der
Tradition hatte auch den Zweck der Befestigung; und in diesem Sinne
kann man sagen: sie ersetzt die Schrift. Die Schrift und der
Buchdruck haben den Priesterstand geschädigt. Die Kunst der
Überlieferung wird also ganz besonders ausgebildet; es gehört dazu
die Kenntnis überlieferter Zeichen und Bilder, auf höheren Stufen
die Schreib- und Lesekunst, womöglich in besonderer Schrift, wie
die der ägyptischen Priester. Besondere Priestersprachen kehren bei
den verschiedensten Völkern der Erde wieder. Neben den Grundideen
des Schamanentums finden sich überall ähnliche oder bis ins Kleine
übereinstimmende Einzelheiten von zum Teil durchaus nicht
selbstverständlicher Art. Pfeile, die zur Erlegung des
entfliehenden »bösen Geistes« nach vollendeter Beschwörung
abgeschossen werden, gehören am unteren [bookmark: page69] Amur zum Zauberapparat, ebenso
wie in Afrika, Amerika und Ozeanien.

		Die Verwendung der Maske bei religiösen Zeremonien ist in
allen Ländern polytheistischer Glaubensformen weit verbreitet;
Tier- und Menschenmasken, Ungeheuer und komplizierte Kopfaufsätze,
sie finden alle bei religiösen Handlungen ihre Verwendung. In
China, Tibet, Indien, Ceylon, bei den alten Mexikanern und
Peruanern kehren sie wieder, wie bei den Eskimo, Melanesiern und
afrikanischen Negern. In Gräbern der Alëuten sind den Leichen
Masken beigegeben, deren Züge komisch entstellt sind, so daß man
geneigt ist, sie für Tanzmasken zu halten, die einst einem profanen
Zwecke dienten und jetzt mit den ernsten Vorstellungen vom Leben
und Wiederkehren nach dem Tode verbunden werden.

		Die Vorbedeutungen setzen allein eine ganze Wissenschaft
voraus. Ihre Menge ist so groß, daß sie alles durchwuchern und das
Leben von allen Seiten her einengen. Hier nur einige Beispiele von
den Kaffern: Das Milchessen bei Donner zieht den Blitz an. Wer
Milch in einem fremden Krale ißt, wird dort ein Verbrechen begehen.
Wer einen Habicht tötet, muß sterben. Wenn sich ein solcher Vogel
in einem Krale niederläßt, ist es ein Zeichen von Unglück für den
Besitzer. Hahnenschrei vor Mitternacht bedeutet Tod für Mensch oder
Vieh. Der Schnurrbart eines Leoparden bringt dem, der unbewußt
davon in seiner Speise genießt, Krankheit und Tod; wer ihn aber mit
etwas von dem Fleische dieses Tieres genießt, wird mutig und hat
Glück auf der Jagd. Wer in Dornen tritt, muß sie essen, um sich für
das nächste Mal davor zu schützen. – Der schreckliche,
weitverbreitete Glaube, daß kein irgendwie ungewöhnlicher Todesfall
natürlich sein könne, erzeugt eine Menge von Zaubereien, die eine
große Kenntnis von Persönlichkeiten und ihrem Einfluß voraussetzen.
Die Gottesgerichte, in Afrika durch starke Gifte verschärft, sind
von einem strengen Ritus umgeben, ebenso der Regenzauber, die
Erneuerung des Feuers, die wiederkehrenden wichtigsten Abschnitte
im Felde, Viehkral und auf der Jagd. [bookmark: page70]

		Dem raschesten Verfall sind stets die geistigen Elemente
einer Kultur ausgesetzt. Da nun gerade diese die treibenden
Kräfte in der Fortentwickelung sind, so erhellt allein daraus schon
die große Neigung zum Stehenbleiben mit unvermeidlichem Rückgang.
Die Geschichte der Religionen ist hier vor allem lehrreich. Fragen
wir, in welchen Elementen das Christentum bei den Abessiniern und
der Buddhismus bei den Mongolen die größten Umwandlungen erfahren
hat, so lautet die Antwort: in den geistigsten. Alle
Religionsstifter trugen höhere Ideale in sich als ihre Nachfolger,
und die Geschichte der Religionen ist immer zuerst ein Herabsinken
von einer Höhe, die reine Begeisterung erreicht hatte, und zu der
spätere Reformatoren in großen Zwischenräumen sich und ihre
Mitbekenner wieder zu erheben suchen. Im Monotheismus schmeckt man
die Bitterkeit herber Lebenserfahrungen eines vorgeschritteneren
Alters. Wer wundert sich, daß junge, naive Völker ihn nicht in
seinem reinen Werte schätzen? Abstraktionen sind nicht für die
Masse. Von der Dogmatik gilt dasselbe. Nicht der Reinheit der
Dogmen gilt der Fanatismus der Menge, sondern der Ungestörtheit
ihrer Glaubensgewohnheiten. Wie leicht bei der Ausbreitung über die
Völker hin die tief verschiedenen Grundlagen der Religionen hinter
den Formen verschwinden, lehrt nichts besser als die
Gleichzeitigkeit der Buddha- und Brahmaverehrung in vielen Tempeln
Birmas und Ceylons. Die Ruinen von Angkor Vât in Kambodscha sind
ein einzig großartiges Zeugnis dieses Herabgestiegenseins zur
Religionsmengung.

		Der Verfall zeigt sich äußerlich im Zwiespalt von Form und
Wesen. Hier bilden sich die ersten Risse. Darin arbeiten dann
zersetzende äußere Einflüsse (Machtverringerung, Verarmung, Verlust
der Unabhängigkeit, Schwinden an Zahl) zerstörend weiter. Die
künstlerischen Fertigkeiten halten nicht Schritt mit der geistigen
Schöpferkraft. Man vergleiche die geistigen Gebilde der
polynesischen Mythologie mit ihren hölzernen oder steinernen
Darstellungen! Der Geist verschäumt, ohne Schöpfungen zu
hinterlassen, die seiner Kraft und Größe [bookmark: page71] ganz entsprechen. Die Formen
aber bleiben. Daher stehen so oft bei den sogenannten Naturvölkern
die Formen, auch die unvollkommensten, höher als das Wesen; und
darin liegt allein schon ein Heruntergestiegensein. Verstümmelten
Spuren höherer Vorstellungen begegnen wir in fast allen Religionen,
und zwar nicht bloß geistigen, sondern auch rein materiellen; wie
jenen buddhistischen Kultgegenständen, die in den schamanistischen
Apparat übergehen, wohin sie besonders der lebhafte Handel zwischen
den sich bereichernden Schamanen und Chinesen bringt, oder den
christlichen Kreuzen, die zu Tuckeys Zeit am unteren Kongo
als Fetisch getragen wurden. Das Christentum war in einzelnen
Begriffen den Missionaren vorausgeeilt. Als Dobrizhoffer
Guarani am Empalado bekehren wollte, antwortete ihm ein alter
Kazike: »Pater Priester, Ihr seid umsonst gekommen, wir brauchen
keinen Pater Priester. Der heilige Thomas hat unserem Lande schon
lange seinen Segen mitgeteilt.« Die Auffassung von einem Teufel,
dem hervorragendsten bösen Geist, ist durch ungebildete Europäer
lange vor dem Christentum verbreitet worden und hat zu der Annahme
von »Teufelsanbetern« und eines Dualismus guter und böser Geister
geführt. Was dagegen die teilweise auch verdächtigen Schöpfungs-
und Sündflutsagen mit ihren merkwürdigen Anklängen an die Genesis
betrifft, so sind sie zu allgemein verbreitet und zu tief mit der
ganzen Mythologie verflochten, als daß wir ihnen einen so jungen
und zufälligen Ursprung zuweisen könnten; davon gehört ein Teil dem
Weltmythus an, dessen Ursprünge vor dem Christentum liegen.

		 

		Haben wir in der Religion vereinzelte Entwickelungen oder ein
Gewebe mit hier dichteren, dort lockereren Maschen? In der Antwort
liegt mehr, als jede Klassifikation bieten kann; ja man wird erst
recht zu klassifizieren vermögen, wenn man sich klar geworden ist,
was Gemeineigentum der Menschheit, was
Sonderbesitz eines Volkes sei. Was wir hierüber zu sagen
haben, schließt sich an das oben über den Gemeinbesitz der
Menschheit Ausgesprochene ergänzend an. [bookmark: page72]

		Vor allem sind Seelenglaube und Ahnenverehrung allgemein
menschlich: Bastian nennt sie Elementargedanken. Wie die
Begräbnisgebräuche lehren, stimmen sie oft bis in Einzelheiten
überein. Man könnte daraus eine allgemeine Seelenlehre der
Naturvölker rekonstruieren. Darin passen chinesische und
indianische, germanische und australische Fragmente wunderbar
zusammen und bilden eine einheitliche und in den Grundzügen
folgerichtige Lehre. Die Allbeseelung der Natur haben wir
hieran sich anschließen sehen. Zwar hat sie verschiedene
Gegenstände in Grönland und Fidschi zu beseelen; aber sie schöpft
aus der gleichen Quelle gleich freigebig abergläubische Gebräuche
von absoluter Gleichheit. Daher sind auch die Menschen, denen Macht
über diese Dinge gegeben ist, so außerordentlich übereinstimmend
geartet und gestellt. Der nordasiatische Schamane und der
afrikanische Regenmacher, der amerikanische Medizinmann und der
australische Zauberer sind im Wesen, im Zweck, zum Teil sogar in
den Hilfsmitteln und Methoden gleich.

		Alle Mythologie ist über die kleinen örtlichen Einflüsse,
die einst mächtig in ihr gewesen sein müssen, hinausgewachsen. Wir
meinen nicht, daß in der mythologischen Spiegelung regelmäßiger
Naturerscheinungen im Volksgeist das Entscheidende nicht oft die
kleine Abweichung nach einer oder der anderen Seite sei, die als
Abweichung weit über das Maß ihrer Größe hinaus empfunden wird, wie
die Verzerrungen der Sonne am Horizont; wir übersehen nicht, daß
die hohe Blüte des Sonnendienstes in Peru mit auf der Sicherheit
ruhte, in dem regen- und wolkenarmen Lande das strahlendste aller
Himmelsgestirne fast jederzeit unverhüllt zu erblicken; wir
vergessen auch nicht die Einflüsse geschichtlicher Thatsachen, wie
sie uns in der Sage von dem Ursitz der Irokesen und Algonkin
entgegentreten, worin sie nicht bloß ihre Heimat, sondern auch die
Stätte sahen, woher gütige, weiße, bärtige Männer zu ihnen gekommen
wären. Es kann hier dem einen Element mehr Gewicht beigelegt
werden, dort dem anderen: die Hauptsache bleibt, daß sie durch
gleiche Grundgedanken verbunden [bookmark: page73] werden, die daraus das aufbauen, was wir
Weltmythus nennen.

		Der größte Zug des Weltmythus ist der Gegensatz von Himmel und
Erde. Der Himmel tritt bald als solcher, bald als Sonne uns
entgegen, oder die Sonne ist das Auge des Himmels; beide ersetzen
einander: so, wenn bei den Südamerikanern an die Stelle des
deutlichen Glaubens der Nordamerikaner an die Sonne als künftiges
Heim der Seele der Glaube an den Himmel tritt. In der Schöpfung ist
die Sonne die Gehilfin des Himmels. Die Erde steht beiden immer
gleich gegenüber; ihre Geschöpfe sind untergeordnet; sie ist immer
nur das Eine Weib, mit dem der Himmel alles zeugte, was ist,
besonders die Menschen. Um Sonne, Blitz (Donnergott), Feuer,
Vulkane und Erdbeben gruppiert sich auch die Vorstellung eines
Schöpfungsgehilfen, der der Erde ebenso nahe kommt im Wandel der
Sonne, im Zucken des Blitzes, im vulkanischen Ausbruch, wie der
Himmel ihm ferne bleibt. Hephästos und Prometheus, Demiurg und
bestrafter Feuerbringer, Beleber und Zerstörer, steht er im
Mittelpunkt so manches Verehrungskreises, und der Himmel, der
Allvater, tritt hinter ihm weit zurück. Die Maui-Mythen sind
allgemein menschlich, nicht speziell polynesisch. Man könnte sie
ebensogut nach Loki nennen, der auch ein gelähmter Unterirdischer
ist, oder nach Daramulun, dem Donnergott südaustralischer Stämme,
dessen Namen Ridley wörtlich übersetzt: »Bein auf einer
Seite« oder »lahm«, oder nach dem hottentottischen Tsuigoab, dem
»verwundeten Knie«. Alle Mythen, und so auch sie, dürfen nicht
entsprechend ihrer bald größeren, bald geringeren, bald dichteren,
bald lockeren Verbreitung zur Grundlage von Schlüssen gemacht
werden, die sich nur auf beschränkte Stammesverhältnisse beziehen:
es wird genügen, wenn die charakteristischen Eigenschaften der
Figur wiederkehren. Maui ist an einem Gliede gelähmt wie Hephästos
und wohnt in der Erde; wenn die Südafrikaner an einen lahmen Gott
im Boden glauben, so ist er es; vervielfältigt tritt er uns sogar
in einbeinigen Gnomen entgegen, die den in einer Höhle wohnenden
[bookmark: page74] Feuergott
der Araukaner umtanzen. Die Wolkenschlange mit den Blitzen ist den
Nahua die Schöpferin der Menschen, wie der Donnergott den Tarasco,
wie der Ndengeh den Fidschianern; und dieser ist wieder eine
Schlange, die mit dem Grund der Erde verwachsen ist, und deren
Bewegungen Erdbeben erzeugen. Und diese Schlange ist endlich der
endlos variierte heilige Drache Chinas und Japans.

		Im Zusammenhang mit der Annahme vieler Völker, daß der im Osten
wohnende Licht- und Himmelsgott ihr Schöpfer und Wohlthäter sei,
verlegen sie ihren Ursitz nach Osten, wo die Mexikaner »Aztlan«,
das Land der Helle, dichteten, und noch öfter das Land der Seelen
in den Abendhimmel, wo ihnen die Inseln der Seligen im Golde der
sinkenden Sonne auftauchen. In der Beschreibung der Wege, die die
Seele zurückzulegen habe, ihrer Gefahren und Rettungen liegt eine
Summe von Gemeinsamkeiten, die viel zu groß ist, als daß sie der
Missionar mit der ganzen Energie seines Wollens von Volk zu Volk
hätte tragen können. Wir erinnern an die hawaiische Erzählung von
der Zurückholung einer Seele aus der Unterwelt, die oben erwähnt
wurde.

		Kaum eine Schöpfungssage gibt es, wo nicht ein Baum
hervorsproßte, der Hesperidenbaum, die Esche Ygdrasil, der Baum des
Paradieses. Er steht zwischen Himmel und Erde, die Götter steigen
auf ihm herab, die Seelen finden dort den Weg in den Himmel, für
sie wird er auch ein rauher Balken, worauf sie hinüberschwanken,
die ganze Schöpfung endlich ist von ihm ausgegangen.

		Diese ganze Mythologie, trümmerhaft und halb unverstanden
zusammengefügt, mutet, wie sie vor uns steht, wie ein Bau aus alter
Zeit und fremden Steinen an, worin sich die eigentlichen Götter der
heutigen Menschen, die zurückkehrenden und umherwandernden Seelen
der Verstorbenen, in tausend Formen umhertreiben, zu denen sie aber
nur an wenigen Stellen eine innige verwandtschaftliche Beziehung
gewinnen. Die Grundgedanken des Seelenglaubens, und was darum sich
rankt, sind zu anderer Zeit und aus anderen Quellen über die [bookmark: page75] Erde
gewandert als die kosmogonischen Sagen, die Göttermythen und die
Ausmalungen des Jenseits, jene wohl viel früher als diese. Beide
zeigen in den entlegensten Gebieten die auffallendsten
Übereinstimmungen; aber in jedem Gebiete sind sie zwei
Gedankenwelten für sich, die sich nur an einigen Punkten inniger
berühren, und zwischen die endlich noch Eigentümliches tritt, das
man »freie Erfindung« oder mindestens »freie Variation« nennen
könnte. Die Anschauung teilen wir nicht, daß jede Sitte, jeder
Gebrauch dieser überlieferungslosen Völker an tiefen Wurzeln
historischer Verbindungen hängen müsse. Manches wird spielend
erzeugt: der Riambakult der Baluba ist nicht die einzige
folgenreiche Eingebung einer Laune. Neben den großen
Übereinstimmungen finden wir schließlich die kleinen, die jene
erklären helfen, deren Reste, Wurzeln oder Sprossen sie sind.

		Wie wir denselben Schutt- und Saatpflanzen begegnen in allen
Teilen der Erde, wo Europäer Häuser gebaut und Äcker gepflügt
haben, so sprießen einzelne, an sich wenig bedeutende
abergläubische Gebräuche als Reste und Spuren allverbreiteter
Gedanken hervor. Nicht nur der Glaube an den bösen Blick, sondern
Hand und Hufeisen als Mittel gegen bösen Blick gehen durch Indien,
Arabien, Nordafrika und Europa. Daß in Marokko Frauen Bällchen aus
ihrem Haar bei Trauer oder nach Krankheiten an bestimmte Bäume
aufhängen, ist eine Sitte, der wir als »Haaropfer« in den
verschiedensten Formen in allen Teilen der Erde begegnen; sie
bildet nur einen Teil eines Komplexes von Gebräuchen, die auf die
Werthaltung, Verbergung oder Opferung von Abfällen des Körpers
zielen. Dazu gehört auch die Beschneidung, eine der in der
Verbreitung am meisten wechselnden Sitten. Sulu üben sie,
Betschuanen nicht; man findet sie aus Neukaledonien und nicht auf
den Loyalitätsinseln. Dann geht sie wieder in der besonderen Form
der Zirkumzision durch die verschiedensten voneinander entlegenen
Länder.

		 

		Um einen allgemeinen Überblick über die Verbreitung der
verschiedenen Religionen zu erhalten, pflegt man [bookmark: page76] sie in wenige große Gruppen
zu teilen. Soll sich die Gruppierung auf die tiefstgehenden
Unterschiede gründen, damit die Menschheit nicht in zufällige
Stücke zerschlagen, sondern nach der wahren Höhe und Tiefe der
Entwickelung ihrer Religionsbekenntnisse unterschieden werde, so
dürfen nicht immer nur herkömmliche, äußerliche Momente in Betracht
gezogen werden, wie Christentum, Heidentum, Monotheismus,
Polytheismus. Überblickt man die religiöse Entwickelung der
Menschheit im Zusammenhang mit ihrer Gesamtentwickelung, so erkennt
man, daß die großen Marksteine der religiösen Entwickelung an
anderen Stellen liegen. Der Monotheismus tritt selbst im
Polytheismus der Götzendiener als ein natürliches Streben auf
Schaffung Eines Höchsten hervor, und in die monotheistischen
Bekenntnisse drängt sich ein Trieb auf Zerlegung des Einen, Fernen,
in viele erreichbarere Heilige.

		Wir finden am Grunde der religiösen Entwickelung der heutigen
Menschheit:

		I. Religionen ohne hohe Erhebung des Göttlichen über
Menschliches und ohne starkes moralisches Element. Sie ruhen
durchaus auf Seelen- und Gespensterglauben; Wahrsagung, Heilkunde,
Regenzauber und anderer Aberglaube ist damit verbunden.

		In einer Gruppe finden wir nur schwache Anknüpfung an die
Naturerscheinungen, daher starke Neigung zum Fetischismus:
viele Negervölker, Nordasiaten; in der anderen höhere
Entwickelung kosmogonischer und mythologischer Vorstellungen zu
ganzen Systemen: Ozeanier und Amerikaner.

		II. Religionen, die das Göttliche hoch über die menschliche
Sphäre erheben und sich von der Vermischung mit anderen
geistigen Bestrebungen wissenschaftlicher, dichterischer Art etc.
fortschreitend loslösen, dafür aber immer mehr das moralische
Element zur Ausbildung bringen. In der Annahme künftigen Lebens mit
Lohn und Strafe kehrt der Seelenglaube geläutert wieder. [bookmark: page77]

		Polytheismus oder Vielgötterei, die mehreren
örtlich wechselnden Göttern eine herrschende Stellung einräumt,
ohne ihnen selbst immer etwas sittlich Überragendes zuzuerkennen:
Brahmanisten und Buddhagläubige, die vorchristlichen Europäer, die
alten Amerikaner.

		Monotheismus in verschiedenem Grade der Entwickelung, je
nach Zahl und Bedeutung der zwischen dem Einen Gotte und den
Menschen sich einschiebenden Gottesverwandten, Heiligen etc. Der
einzige Gott erscheint in höchster moralischer Vollkommenheit:
Juden, Christen, Mohammedaner.

		Das Christentum legte im Beginn der innigen und
vielfältigen Berührung mit außereuropäischen Völkern bald das
Vorurteil ab, daß deren Seelen nicht zum Heil bestimmt seien; und
die Missionare sind vom Anfang des 16. Jahrhunderts an die
unvermeidliche Begleitung des Handels und der Eroberung, selbst des
Sklavenhandels geworden. Nicht nur als eine Einrichtung religiösen
Zweckes, sondern überhaupt als ein Wirken Fremder inmitten eines
Volkes, von dessen Wesen jene oft sehr wenig wissen, in das sie
aber kräftigst einzudringen streben, ist ethnographisch das
Auftreten der Missionare bedeutungsvoll.

		Die monotheistischen Religionen können sich zwar an eine so
schwankende, unsichere Vorstellung wie die des Njambe oder Manitû
nicht anschließen; in den meisten Fällen haben sie nicht einmal die
Namen des höchsten Wesens, die sie vorfanden, für ihren Einen Gott
benutzen können, weil die Mißverständnisse zu groß geworden wären.
Aber in anderen Gedanken der Religionen der Naturvölker liegt die
Möglichkeit des Anschlusses, ja fruchtbaren Weiterbauens auf dem
Vorgefundenen Grunde zweifellos vor; sie zu betonen ist ebensowohl
theoretisch für die Erkenntnis des vielverachteten Religionswesens
der Naturvölker als praktisch für die Schätzung der Aussichten des
Christentums von Wert. Der Gedanke des Fortlebens der Seelen
Gestorbener, worin zugleich der eines [bookmark: page78] Jenseits ruht, ist grundverwandt mit der
christlichen Seelen- und Unsterblichkeitslehre. Die Pflege der
Erinnerung an die Ahnenseelen widerspricht nicht dem Christentum;
aber es muß Halt machen vor der Vergöttlichung der Ahnen: damit
beginnt der Götzendienst. Das Christentum findet in den
kosmogonischen Mythen der Naturvölker Grundzüge seiner eigenen
Schöpfungslehre wieder, manchmal in auffallender Übereinstimmung;
an die Demiurgen kann endlich die christliche Auffassung von
Gottvater und Gottsohn anknüpfen.

		Die Kluft öffnet sich erst, wenn wir an die Moralgesetze
herantreten, diesen wesentlichen Bestandteil der christlichen
Lehre. Die Missionare müssen trotz Abrahams Opfer den
Menschenopfern und der Geringschätzung des Wertes des Lebens
schroff gegenübertreten; und, was schwerer ist, sie müssen ihre
Einwirkung auf die Moral ihrer Schüler viel weiter über das Gebiet
des rein Weltlichen ausdehnen als die Heidenpriester. Ihr
Christentum muß eine soziale und wirtschaftliche Seite haben und
damit revolutionär wirken. Polygamie und Sklaverei bilden zwei
große Steine des Anstoßes. Die Missionare suchen ihr Ziel durch
Reform der wirtschaftlichen Existenz ihrer Lehrbefohlenen zu
erreichen, gehen aber darin leicht zu weit, denn eine Überleitung
aus einem ärmlichen, aber bequemen Zustand in einen besseren, aber
anspruchsvolleren kann nur eine wirtschaftliche Revolution sein,
die nicht Segen allein bringen kann, sondern auch Schaden stiften
muß; und diesen früher als jenen. Die Existenz der Feuerländer kann
dem europäischen Auge schrecklich, ihrem eigenen trefflich
erscheinen. Der Missionar wird allerdings von der Auffassung
ausgehen müssen, daß die höhere Kultur ohnehin zersetzend auf die
Lebensverhältnisse der Heiden wirkt, und daß er durch die
praktische Schulung seiner Lehrbefohlenen den Übergang zu mildern
habe. Er soll aber nicht den Handwerker oder Kaufmann spielen. Das
widerspricht dem mystischen Element, das in dem Priestertum der
Naturvölker mitsamt einer Masse von Aberglauben gelegen ist. Man
unterschätze [bookmark: page79]
dieses nicht, sondern erinnere sich an die in Afrika
weitverbreiteten Entsagungsgelübde, die unter besonderen Zeremonien
abgelegt und streng gehalten werden, oder an die körperliche und
seelische Selbstzerstörung des in Krämpfen seine Seele aussendenden
Schamanen. In der gesunden Verbindung von Entsagung und praktischer
Arbeit liegen die Erfolge der missionierenden Mönchsorden. Was die
deutschen Missionare bei den Hereró erzielt haben, hat zur
Grundlage eine wirtschaftliche und soziale Entwickelung, die so,
wie sie war, das Christentum aufnehmen konnte. Mehr als die
gesprochene Lehre wirkt die That, die in der Haltung des Missionars
und vor allem in der sicheren Ruhe erscheint, womit er die Dinge
der Welt anschaut und behandelt. In den Wust des Aberglaubens kann
endlich nur der Priester Bresche legen, der zugleich auch Arzt sein
kann.

		Die überall wiederkehrende Verbindung des Häuptlings- und
Priestertums läßt nicht zweifeln, daß der Erfolg der Missionen auch
von den politischen Verhältnissen und ihrer richtigen Würdigung
abhängt. Wo sich die Missionare auf einen mächtigen Herrscher
stützen können, wird die Lösung ihrer Aufgabe in den meisten Fällen
geradezu erst möglich gemacht. Die mit so großen Hoffnungen
gestiftete österreichische Mission in Gondokoró ging zu Grunde,
ohne nennenswerte Spuren ihrer hingebenden Thätigkeit zu
hinterlassen, hauptsächlich weil sie vollkommen auf sich selber
stand. Dort war statt einer Regierung, die die politisch ganz
zerfallene Bevölkerung der Bari im Zaume halten und ihren Besitz
vor ihnen selber schützen konnte, eine ihrem Wesen und ihren
Zwecken nach der Missionsthätigkeit entgegengesetzte Gesellschaft,
nämlich die der Sklavenhändler. Ganz anders gestalteten sich die
Ergebnisse, wo die Missionare auch nur geduldet von einem Häuptling
ihre Wirksamkeit zu entfalten vermochten, wie Moffat bei
Mosilikatse, oder wo sie sich des Schutzes mächtiger Häuptlinge
erfreuten, wie Livingstone bei den Basuto-Makololo unter
Setscheli und Sebituane, oder die Missionare der verschiedenen
Konfessionen in Uganda [bookmark: page80] unter Mtesa und Muanga, wo sie aber leider nicht
vermocht haben, sich über den Parteien zu halten.

		Aus alledem dürfte klar werden, daß die Mission nur nach
eingehendem Studium der religiösen Anschauungen und weltlichen
Einrichtungen der Naturvölker mit Aussicht auf Erfolg ans Werk
gehen kann. Vielen Missionaren, die das gefühlt haben, verdankt die
Völkerkunde höchst wertvolle Beiträge. Sehr häufig war es das
unvermeidliche Studium der Sprachen, das tiefer in das Verständnis
des Volkslebens einführte. Aber auch das, was am Christentum das
Tiefe und Wesentliche ist, muß verstehen, wer es »Wilde« lehren
soll. Am erfolglosesten sind immer ungebildete, zur richtigen
Auffassung ihres eigenen Glaubens nicht befähigte Missionare
gewesen, wie sie besonders England und Nordamerika in Masse
ausgesandt haben, Leute ohne Liebe, die oft mehr Kaufleute oder
politische Agenten als Diener des Christentums waren.

		Zum Schluß sei noch hervorgehoben, daß die Einpflanzung eines
neuen Glaubens immer zugleich eine kulturliche Umgestaltung
bedeutet und nicht Sache einer Generation sein kann. Die Mission
duldet keine Eile, sie darf sich nicht der Mühe scheuen, Sandkorn
auf Sandkorn zu häufen, sie muß sich nicht verführen lassen,
Gelegenheiten, die rascheren Fortschritt zu gestatten scheinen,
begierig zu ergreifen und sich damit von ihrem wahren Ziele auch
nur vorübergehend zu entfernen.

		 

		Neben dem Christentum missioniert der Islam als zweite,
in manchen Beziehungen dem Verständnis tiefer stehender Völker mehr
entgegenkommende Eingottlehre. Der Islam ist in Afrika und Asien im
Vorschreiten begriffen. Er mag sich oberflächlich ausbreiten, wie
in den Negerländern Afrikas, wo bei den For unter seinem Firnis der
Glaube an einen Gott Mola und die Verehrung des Himmels erhalten
bleibt und in Westafrika seine Priester einen unmerklichen Übergang
zu den Fetischdienern bilden; aber endlich wurzelt er sich tiefer
ein als das Christentum. Er bietet keine logischen [bookmark: page81] Schwierigkeiten, und was er
praktisch gebietet, dem ist mit einer gewissen lockeren Breite
nachzuleben. Die Gestattung der Vielweiberei und der Sklaverei
verleiht ihm eine unvergleichliche Überlegenheit gegenüber dem
Christentum. Das Verbot der Vielweiberei schließt vom Christentum,
so lange nicht eine tiefgehende Erneuerung der Sitte Platz
gegriffen, alle jene Besitzenden aus, deren höhere
gesellschaftliche Stellung durch nichts so sehr bezeichnet wird als
durch die Möglichkeit, mehrere Frauen zu unterhalten, und die ihres
Besitzes auch in keiner anderen Weise so froh werden wie darin. An
dieser Satzung, die selbst die Missionare nicht immer schroff zu
vertreten wagen, die im südlichen Uralgebiet noch in den letzten
Jahren unter den Augen russischer Beamten Hunderte von Tataren dem
Christentum wieder entsagen ließ, hängt ein großer Teil des
Einflusses des Islam. Es kommt aber hinzu, daß sich der Islam
überhaupt der Gesellschaft und dem Staateleben tieferstehender
Völker besser anpaßt und mit einer Kultur verbunden ist, die diesen
um so viel näher steht, als ihnen die Ursprungsstätte des Islam
geographisch und klimatisch näher gelegen ist.

		Noch nicht ein Drittel der Menschheit ist dem Christentum
gewonnen. Man zählt 570 Millionen Eingottgläubige; davon bekennen
440 Millionen das Christentum. Unter den übrigen 900 Millionen
Erdbewohnern bilden die Buddhisten mit 600 Millionen die größte,
dem Christentum am schwersten zugängliche Masse. Wesentlich der
Rest des niedersten Heidentums ist es, woraus die Mission, die
heute über ziemlich 3000 ordinierte Männer gebietet, ihre Bekehrten
gewonnen hat. Die sichtbarsten Erfolge sind in Ozeanien erreicht,
wo eine ganze Anzahl von Inselgruppen dem Christentum gewonnen ist,
das aus ihrer Mitte bereits Missionare nach den Nachbarinseln
sendet. In Afrika steht Madagaskar fast ganz unter christlichem
Einfluß; die Hottentotten und Hereró, die Leute von Liberia und
Sierra Leone und zahlreiche Stämme in Angola, an der Goldküste, am
unteren Niger sind Christen geworden. In Asien ist etwa der 400.
Teil der Bevölkerung [bookmark: page82] Indiens getauft worden; noch kleiner ist die Zahl
im Verhältnis zur Volksmasse in China – 65,000! Dagegen umschließt
der Indische Archipel eine größere Anzahl von Christengemeinden. In
Amerika sind die Eskimo von Grönland und Labrador fast alle dem
Christentum gewonnen, ebenso zahlreiche Indianer Nordamerikas und
der größte Teil der Indianer und Neger Westindiens. In Süd- und
Mittelamerika hat Kirche und Staat der Spanier schon seit dem
Anfang des 16. Jahrhunderts an der Bekehrung der Indianer
gearbeitet, in den zugänglichen Gebieten mit großem Erfolg.

		Es liegt auf der Hand, daß die Mission vollkommen verkennt, wer
ihre Erfolge in diesen paar Zahlen ausgedrückt sehen will. Man muß
sie immer nur verbunden mit anderen Kulturkräften denken, auf die
sie fördernd oder zügelnd wirkt. Als geistige Macht wirkt sie viel,
was seinem Wesen nach geistig ist. »Das Evangelium setzt allmählich
neue religiöse Anschauungen und sittliche Begriffe in Umlauf, die
auch den heidnischen Teil des Volkes mit einer neuen geistigen
Atmosphäre umgeben. Überall, wo die Mission festen Fuß gefaßt hat,
bleibt das Heidentum nicht, was es war; es beginnt ein
Durchsäuerungsprozeß, der mit dessen Auflösung und dem Sieg des
Evangeliums endigt.« ( Warneck.) Und außerdem strahlt das
hinausgetragene Glaubenslicht Wärme zurück.

	
		
		6. Wissenschaft und Kunst.

		Indem Hand in Hand mit der grundlegenden Arbeit des Ackerbaues
alle anderen wirtschaftlichen Thätigkeiten rascher und sich
vervollkommnend ihren Weg gingen, erreichten sie in allem, was
fleißige, geübte Hände, Geduld, Hingebung und endlich ein feiner
Geschmack zu leisten vermögen, hohe Ziele, wohin in manchen Fällen
die mit größeren Mitteln an Werkzeug und Einsichten arbeitenden
späteren Geschlechter nicht mehr vordrangen. Aber sie blieben bei
der Hand- und Einzelarbeit [bookmark: page83] stehen und erstarrten, in Kasten gezwängt, in den
hergebrachten Prozessen. Die Erfindungen, die Maschinen, die
Großerzeugung wurden erst viel später erreicht, als ein
schöpferischer Zug in alle diese Thätigkeiten das mächtig Fördernde
hineinbrachte, was wir heute Wissenschaft nennen. Schafft
die Arbeit der Hände die Grundlage der Kultur, so gibt die Schulung
des Geistes in Erhaltung und Neuschaffung geistiger
Besitztümer die Kraft des Lebens und des Wachstums. In der
Erschließung dieser zweiten Quelle liegt der große Fortschritt von
dem, was man ohne bestimmte Definition Halbkultur nennt, zu dem,
was uns Europäern des 19. Jahrhunderts Kultur heißt und ist. Im
Jahre 1847 wurde in einigen Sitzungen der Pariser Ethnologischen
Gesellschaft die Frage behandelt: Worin liegt eigentlich der
tiefere Unterschied zwischen Weißen und Negern? Gustav von
Eichthal antwortete damals: »Im Besitz der Wissenschaft, die
sich bei den Weißen von der Schrift, den Elementen des Rechnens
etc. an immer mehr vertieft und sich selbst Dauer verleiht, während
ihr vollständiger Mangel den Neger charakterisiert und sein
Stehenbleiben erklärt.« Arithmetik, Geometrie, Astronomie, festes
Maß der Zeit und des Raumes fehlen vollkommen, und damit fehlt das,
was bei jener Gelegenheit » initiative
civilisatrice« genannt wurde. Indessen muß man hoch
hinaufsteigen, um das zu finden, was im höchsten Sinne Wissenschaft
ist. Wir leben im Zeitalter der Wissenschaft, und wenn es
vielleicht auch dereinst wissenschaftlichere Zeitalter geben wird,
so erfreuen wir uns doch mehr als alle früheren einer selbständigen
Wissenschaft mit großen Leistungen. Vor ein paar Jahrhunderten noch
finden wir die Wissenschaft in einer unselbständigen Stellung, als
Dienerin der Kirche; wir können ihre unter großen Kämpfen
vollzogene Befreiung aus diesen Banden verfolgen. Das ist aber nur
der Abschluß eines langen, in der Menschheit ausgefochtenen
Kampfes. Die Naturvölker zeigen uns die tiefste Stufe der
Wissenschaft. Sie sind nicht wissenschaftslos, aber ihre
Wissenschaft ist symbolisch, poetisch, steckt noch ganz in der
Knospe der Religion: Zwei Blüten, die [bookmark: page84] beide erst recht aufgehen werden, wenn sie
sich nicht mehr zu nahe sind, sondern eine der anderen Raum zur
freien Entfaltung gewährt.

		Auf niederer Stufe schließt die Religion alle Wissenschaft ein;
die Poesie der Mythenbildung ist ihr starkes Werkzeug. Es kommt
nicht auf die Wahrheit, sondern auf die Gewinnung eines Bildes an.
Der Wahrheitssinn ist bei Naturvölkern ungemein wenig entwickelt,
er hat langsam entfaltet werden müssen, die höchstentwickelten
Völker sind die wahrheitsdurstigsten; und selbst unter den heutigen
Kulturträgern könnten wir eine Abstufung nach der Wahrheitsliebe
vornehmen. Mit jeder höheren Stufe der Menschheit ist der Sinn für
Wahrheit, und in jedem höheren Volke ist die Zahl der wahrhaftigen
Menschen gewachsen.

		Es gibt eine Zeit, wo die Allbeseelung der Natur einen Grundsatz
von allgemeiner Gültigkeit bildet. Furcht oder Neigung, Schaden
oder Nutzen teilen die ganze Natur. Das ist die im höchsten Grade
subjektive Auffassung. Ihr folgt die mythologische
Erklärung, die richtige Deutungen in eine bewußt entstellende
Bildersprache kleidet. Über die öde Furcht hinaus, die den Negern
am Nyassa verbietet, von Erdbeben zu reden – wie lange mag die
mythen- und endgültig wissenschaftzeugende Wirkung einer solchen
Erscheinung unter der Hülle der abergläubisches Schweigen
gebietenden Scheu ruhen! – ragt die poetisch liebevolle
Beschäftigung mit der Natur. Man kann von einer Aufeinanderfolge
der Zeitalter des Gespensterglaubens und der Mythologie sprechen.
In diesem werden die Grundlagen des Wissens von der Natur in einer
Naturverwandtschaft und -Bekanntschaft entwickelt, die eine große
geistige Eigentümlichkeit der Naturvölker ist. Die Vermischung des
Menschen und anderer Geschöpfe in der Mythologie und Kunst ist
nicht bloß äußerlich. Die Empfindung eines absoluten psychischen
Unterschiedes zwischen Mensch und Tier, die in der zivilisierten
Welt so verbreitet ist, fehlt den niederen Rassen fast gänzlich.
Menschen, denen die Rufe der Vierfüßer und Vögel wie menschliche
Sprache, ihre Handlungen [bookmark: page85] wie von menschlichen Gedanken geleitet erscheinen,
schreiben ganz logisch den Tieren so gut wie den Menschen eine
Seele zu. Besonders in der Schöpfungsgeschichte und von dieser
abgeleitet in der Tiersage tritt dieses Verwandtschaftsgefühl
hervor. Eine Aufzählung der Tiere, an die sich Glaube und
Aberglaube geheftet haben, würde dennoch ein bei allem Reichtum
lückenhaftes Bild geben. In einigen Teilen von Afrika würde das
Chamäleon hervortreten, in anderen der Schakal, im nordwestlichen
Amerika die Otter, im östlichen der Biber. Der Nahualismus (
nahual heißt im Quiché Tier), der
Glaube an einen Spiritus familiaris
in Tiergestalt, der dem Menschen befreundet ist, mit ihm leidet und
stirbt, ist ein Weg, der Totemismus, der den Stamm von einem Tiere
abstammen läßt, ein anderer, um sich mit der Tierwelt in Verbindung
zu setzen. Die Konzentration der mythenbildenden Schöpfungskraft
des Geistes auf bestimmte ausgewählte Punkte ist Regel; darüber
werden viele andere dem mythenbildenden Geiste anscheinend nicht
minder sich empfehlende Punkte vernachlässigt. Die Überlegenheit
der Tradition über die Neuschöpfung zeigt sich nirgends so klar wie
in dieser Beschränkung, der sogar etwas Launenhaftes anhängt.

		Die Fesselung der geistigen Mächte durch Abschließung im
Priesterstand und die besondere Richtung, die ihnen darin durch das
Übergewicht der mystischen Neigungen im Dienste des Aberglaubens
erteilt wurde, erklären viel von der Rückständigkeit vieler Völker
und wirken nicht bloß bei den sogenannten Naturvölkern, sondern
auch bei den Trägern der Halbkultur hemmend, ja geradezu
versteinernd. Man muß die Stellung der Priester, Schamanen,
Medizinmänner, oder wie man sie nun nennen mag, ins Auge fassen, um
diese Wirkung zu verstehen. In Altmexiko empfingen sie eine
bestimmte Schulung und erlangten Wissen und Können in Gesängen und
Gebeten, den nationalen Überlieferungen, den religiösen Lehren,
Medizin, Beschwörungen, Musik und Tanz, Mischung der Farben, Malen,
Zeichnen der ideographischen Zeichen und phonetischen Hieroglyphen.
In der praktischen Anwendung [bookmark: page86] mochte dieses ihr Wissen und Können geteilt sein,
in seiner Gesamtheit blieb es Privileg ihrer Kaste. Die
abergläubische Scheu vor ihrer Zauberkraft, ihrer Verbindung mit
dem Überirdischen, die angeborene oder anerzogene Fähigkeit zu
ekstatischen Zuständen, gesteigert durch Fasten, Kasteiungen,
Keuschheitsgelübde, rückten sie in den Augen des übrigen Volkes in
unerreichbare Höhen. Die künstlich unverständliche Priestersprache
trug noch mehr zur Sonderung bei. Indem aber das Ziel all dieser
Vorrichtungen und Arbeiten der Gottes- oder vielmehr Geisterdienst
im weitesten Sinne war, blieben die fortbildungsfähigen
wissenschaftlichen Elemente im Keime unverändert liegen. Diese
religiöse Erstarrung bedeutet Fesselung der Geister bei allen
Völkern, deren geistiges Leben noch nicht von einer entwickelteren
Arbeitsteilung der Klassen und Berufe getragen wird, wo Religion
das ganze geistige Leben ist. Die Wissenschaft, für sich allein
naturgemäß fortschrittsfähig, wird in dieser Verbindung lahmgelegt.
Die Luschai nennen ihre Zauberärzte »die großen Wisser«; sie als
Könner zu bezeichnen, wäre besser, denn aus ihrem Wissen geht nur
Kunst, nicht Wissenschaft hervor.

		In gewissen Richtungen kann der menschliche Geist in geraden
Linien fortschreiten, die für uns praktisch unbegrenzt sind; in
anderen muß er sich notwendig um gewisse Punkte herum bewegen, ohne
sich viel von ihnen zu entfernen. Zu jenen gehören die
wissenschaftlichen, zu diesen die religiösen Angelegenheiten.
Die Schaffung der Wissenschaft macht daher eine der größten
Epochen im Leben der Menschheit, und die Kulturvölker sind am
tiefsten geschieden durch ihren Mangel oder ihren Besitz. Die
Orientalen in ihrer Gesamtheit verstehen es nicht, die
Wissenschaften um ihrer selbst willen zu schätzen; das reine
Interesse an der Wahrheit prägt sich bei ihnen nur unvollkommen
aus. Sie achten das Wissen, aber aus Gründen, die der Wissenschaft
fremd sind. Wenn in der chinesischen Tradition ein und derselbe
Fürst den Kalender, die Musik und das Maß- und Gewichtssystem
erfindet oder regelt, während seine Gemahlin als die Erfinderin der
Seidenzucht [bookmark: page87] und
Verarbeitung der Seide gilt, wenn jener seinem Minister Befehl
gibt, Schriftzeichen zu erfinden, und dieser dem Befehl sogleich
mit großem Erfolg nachkommt, wenn in demselben Zeitalter die
astronomischen Beobachtungen mit solchem Gewicht vom Staate gewogen
werden, daß zwei Staatsmänner bestraft werden, weil sie versäumten,
eine Sonnenfinsternis gehörig vorauszuberechnen, so liegt gerade in
diesem engen Anschluß der Wissenschaft an die Macht des Staates ein
Beweis für die rein praktische Schätzung der Wissenschaft, vielmehr
des Wissens und Könnens. Die modernsten wissenschaftlichen Werke
der Chinesen sind für uns Mittelalter. Wir sehen die größten
Geister dieses Volkes auf einem alten Wege fortgehen, wovon sich
ein heilsamer neuer Weg schon vor Jahrhunderten abgezweigt hat. Ein
Volk braucht Jahrhunderte, um sich aus solchen Irrungen
herauszuwinden. Den Chinesen haben Jahrtausende nicht gefehlt, aber
sie erstickten in ihrem hierarchischen Prüfungssystem die
Originalität der Geister. Gut beobachten und falsch schließen sind
keine unvereinbaren Dinge. Die Chinesen, die, wie schon ihre Kunst
bezeugt, gute Augen für das Charakteristische in der Natur haben,
sind vor allem keine schlechten Beschreiber. Ihre Arzneibücher, in
denen 2000-3000 Heilmittel beschrieben werden, sind reich an mit
Sachkenntnis abgefaßten, treffenden, oft weitschweifigen
Definitionen und mehr noch an trefflichen bildlichen
Veranschaulichungen. Auch ihre Klassifikationen dürfen manchmal den
Anspruch erheben, richtige Grundgedanken sorgfältigst
durchzuführen. Aber die reine Wahrheit ist es nicht, die am Ziele
aller dieser Bestrebungen steht, vielmehr führt eine Philosophie
voll vorgefaßter Meinungen auf Abwege. Daß diese » physique mensongère«, wie Rémusat sie
nennt, alle überirdischen Eingriffe ausschließt, alle Erscheinungen
aufs einfachste zu deuten wähnt, verleiht den Irrtümern ein doppelt
zähes Leben. Alles aus Ausdehnung und Zusammenziehung erklärend,
ist die chinesische Physik leicht im stande, jeder Erscheinung
gerecht zu werden; sie thront siegreich auf hohlen Worten. [bookmark: page88]

		Alle Kulturvölker sind auch Schriftvölker. Ohne Schrift
keine gesicherte Tradition; es fehlt die Festigkeit des
geschichtlichen Bodens, von dem aus Fortschritte zu versuchen
wären. Keine Chronik, kein Denkmal des Ruhmes oder gewaltiger
Ereignisse, bestimmt, die Geschichte der Vergangenheit zu
verewigen, reizt zum Wetteifer und zu kühnen Thaten an. Was
außerhalb der heiligen Tradition liegt, fällt in Vergessenheit. Bei
der Begrenztheit des menschlichen Gedächtnisses ist es nicht anders
möglich, als daß bei der Erlernung der Gedichte zur Verherrlichung
eines eben verstorbenen Inka die zum Lobe eines früheren
eingeprägten vergessen wurden. Wir lernen in den Schulen der
indischen Brahmanen die Bedeutung kennen, die man dem
Auswendiglernen beilegte, und die Mühe, die es machte. Dort wurden
die Veda trotz Handschrift und Drucken bis heute mündlich
fortgepflanzt, nach althergebrachter Methode jedem Schüler die
900,000 Silben eingelernt. Die Schrift war indessen dadurch nie zu
ersetzen.

		Eine allgemeine Übersicht über alle Keime der Wissenschaft
der Naturvölker kann man nicht geben. Viel ist unkenntlich
geworden, anderes verschollen und in Trümmer gegangen, der Besitz
ist sehr ungleich. Bisher hat die Unterschätzung überwogen. Die
Zeitrechnung und die Himmelskunde, beide dem Bedürfnis nahegerückt,
besonders bei Schiffervölkern, sind wohl am weitesten gediehen,
sowie sie ja auch tief am Stammbaum unserer Wissenschaft stehen.
Eine primitive Astrologie geht durch den Glauben der Naturvölker.
Die Versuche, Finsternisse und Kometen durch Lärm aller Art zu
vertreiben, deuten auf das Gefühl von Unbehagen über die Störung
der Ordnung am Firmament; Sternschnuppen künden den Tod eines
großen Mannes, nahe beisammenstehende Sterne Krieg. Jahreszeiten
unterscheiden alle Naturvölker nicht bloß nach irdischen Vorgängen,
wie Blühen, Reifen und dergleichen, sondern auch nach dem Stande
der Gestirne. Aber das Jahr ist eine vielen fremde Abstraktion, und
wo Monde unterschieden werden, deckt sich ihre Reihe nicht mit dem
Jahr. Der Schritt zur Wissenschaft wird gemacht, [bookmark: page89] wenn an das Erscheinen
bestimmter Sternbilder Abschnitte des Jahres, der Ackerarbeit und
ähnliches geknüpft werden; denn dies setzt Beobachtungen voraus.
Natürlich werden diese am ausgedehntesten und schärfsten bei den
Schiffervölkern angestellt; bei den Salomon-Insulanern finden wir
schon einen besonderen Namen für die Planeten wegen ihrer
Rundheit.

		Die höchsten Leistungen ihrer größten Geister sehen die
Kulturvölker in ihrer poetischen Litteratur. Und gerade hier
reichen die Naturvölker am höchsten herauf. Hamann hat die
Lyrik die Muttersprache der Menschheit genannt; von den
Naturvölkern kennen wir fast nur lyrische Gedichte, die Liebe,
Trauer, Bewunderung und religiöse Gefühle ausdrücken. Soweit die
Poesie der Naturvölker in Worte gefaßt ist, wird sie auch gesungen.
Die Poesie ist also mit der Musik eng verbunden. Wie in den
Gedichten unserer Dichter, findet man auch hier Wörter und Sätze,
die sich nur in der Poesie erhalten haben, und im Interesse des
Versmaßes ungewöhnliche Dehnungen und Kürzungen. Alte und von
Nachbarinseln entliehene Wörter in den Tanzliedern der
Banks-Insulaner bilden eine eigene »Dichtersprache«. Kühnheit der
Bilder fehlt nicht, und eine ganze Anzahl von Kunstgriffen in
Wiederholung, Steigerung, Abkürzung und künstlicher Dunkelheit
kommt zur Verwendung. Die Verbindung mit der Religion wird stets
bewahrt. Es gibt heilige Trommeln und Posaunen, die nur
Eingeweihten ertönen. Mit langen Flöten wird bei den Tucano der
Geist Jurupari herbeigerufen; Frauen dürfen ihn nicht erblicken und
verstecken sich bei dem Tone dieser sonst im Wasser verborgenen
Instrumente.

		In der Poesie liegt aber noch mehr. Sie umschließt Sagen, die
nicht bloß Dichtung sind, sondern das ganze geistige Besitztum des
Volkes in sich fassen, also Geschichte, Sitten, Gesetz und
Religion, und dadurch ein wichtiges Hilfsmittel werden, durch
Geschlechter hindurch Wissen zu bewahren. Viele Sagen sind
mythologische Fragmente, vom Mythus äußerlich unterschieden durch
fragmentarischen Charakter und Mangel an Pointe. Viele Mythen sind
nichts anderes als in Bilder [bookmark: page90] gefaßte Beschreibungen von Naturereignissen
und Versinnlichungen von Naturkräften. Diese schlagen die Brücke
zur Wissenschaft; denn in ihnen wird die Mythologie Weg und Methode
zur Erkenntnis der Ursachen der Erscheinungen wie die Wissenschaft.
Der Zweck tritt zurück, die Bilder werden zu selbständigen Figuren,
deren Zwiste und Listen interessieren: damit haben wir das Märchen,
besonders das so weit verbreitete Tiermärchen. Den unmittelbaren
Wirkungen der Natur ist hier ein weiter Spielraum verstattet. So
wie die heiligen Berge und Wälder, das heilige Meer und seine
Klippen gegen die Leugnung des Naturgefühls bei den litteraturlosen
Völkern eindringlich protestieren, zeigen ihre Mythen und Gesänge
tiefe Eindrücke der Natur. Der Anschluß manches Gedichtchens an den
Sang der Vögel ist nachzuweisen. Licht und Finsternis, Tag und
Nacht erwecken Lust und Unlust; Weiß, Rot und Grün verkörpern
wohlthätige, Schwarz gefürchtete Naturkräfte und Dämonen.
Sonnenauf- und -untergang, Gewitter, Regenbogen, Abendröte sind am
meisten geeignet, lyrischen Widerhall zu finden, da Sonne und Feuer
Gegenstand religiöser Anbetung sind. Was für das Auge Licht und
Finsternis, ist für das Ohr Klang und Stille: das Grollen des
Donners, das dumpfe Gebrüll der Raubtiere gegenüber dem hellen
Rieseln der Quelle, dem Plätschern der Wellen und dem Sange der
Vögel. In einer reichen, wenn auch durch die Gebundenheit des
gewohnheitsmäßigen Ausdrucks beschränkten Reihe von Bildern bringt
dies alles die Poesie und bildende Kunst der Naturvölker zum
Ausdruck. Auf der einen Seite des mit religiöser Andacht
betrachteten geheimnisvollen papuanischen Schwirrholzes der
ruhende, auf der anderen der schwirrende Nachtfalter: welch
einfache und eindringliche Bildersprache!

		Die bildende Kunst hat auch da, wo sie noch ganz im
Gewerbe aufzugehen scheint, ihren Zusammenhang mit der Religion.
Die Herstellung von Schnitzereien gehörte zu den Aufgaben heiliger
Männer, die in alle Einzelheiten mythologische Ideen legten. Wer
das Werkzeug eines Priesters am [bookmark: page91] Amur oder Oregon betrachtet, sieht den
Zusammenhang zwischen Kunst und Religion so klar, wie wenn er in
eine Dorfkapelle oder einen buddhistischen Tempel tritt. Polynesien
überrascht durch reiche Schnitzwerke, die uns leider mit ihrer
rätselhaften Phantasie Bücher mit sieben Siegeln sind. Wir wissen
aber, daß einst die Äxte von Mangaia (Hervey-Inseln) nur mit
Haifischzähnen geschnitzt werden durften, daß die Höhlungen
Aallöcher, die Vorsprünge Klippen hießen, daß diese ganze
Ornamentik ein einziges Bündel von Symbolen ist. An den Thonschalen
der Pueblo haben die treppenförmigen Ränder den Sinn von Stufen,
über die der Geist in die Schale steigt. Die ewigen Wiederholungen
derselben Miniaturfiguren sind gerade wie die 555 Buddhabilder des
Tempels von Burubudor auf Java der Ausdruck eines religiösen
Stammelns und künstlerischer Gebundenheit. Die Kunst der
Naturvölker bevorzugt lange die räumlich kleinen Elemente und
stellt daraus die größten Werke zusammen. Die Übereinandersetzung
gedrückter oder verschlungener Menschen- und Tiergestalten in den
Thorpfeilern der Neuseeländer oder Neukaledonier, den Stammessäulen
der Nordwest-Indianer läßt kein Einzelnes zu seinem Rechte kommen.
Die Freiheit zeigt sich erst in ihrer ornamentalen Vereinigung.
Deshalb konnte sich in Altamerika die Bildnerei aus den vielen
Tausenden großartiger Werke nie frei erheben. Das Traditionelle
zieht nieder; hier ebenso wie in den viel roheren Werken jener
westafrikanischen Fetischbildner, die in der Nähe von Beh, dem
heiligen Dorf Togos, ein eigenes Industriedorf bewohnen. Wenn
selbst in den Tapa-Mustern der Ozeanier Symbole verborgen sind,
dann erscheint die ganze Ornamentik, wie Bastian es einmal
ausdrückt, als eine symbolische Vorstufe der Schrift: sie will
etwas Bestimmtes sagen. Langsam entwickelt sich die Kunst im Ringen
nach Ausdruck; frei tritt sie erst in dem Augenblick hervor, wo sie
über sich selbst diese Absicht vergessen hat. Aus den Symbolen
werden einfache Körper und Linien, die so gebildet, gefärbt oder
aneinander gereiht werden, wie es dem Schönheitssinn entspricht.
Aber auch dann ist das Ornament [bookmark: page92] noch die Sublimation einer Kopie nach der
Natur, meist nach einem menschlichen Gesicht oder Körper. Fast aus
jedem persischen Teppich schaut uns mindestens das Auge an, weit
aufgethan, dem bösen Blick zu wehren. Das Gesichtsornament ist in
solcher Fülle und Mannigfaltigkeit vorhanden, daß es eigentlich in
allen über das Einfachste sich erhebenden Verzierungen wiederkehrt
und besonders durch das Hervorkehren des Augenfleckes seine
Existenz auch da bezeugt, wo man es nicht vermuten würde. In den
Funden von Ancon gruppieren sich um den Mittelpunkt großer
Gesichter oder mit scharf hervortretendem Gesicht versehener
Figuren die großartigsten Ornamente; auf dem Monoliththor von
Tiahuanoco sind menschliche Figuren, willkürlichst stilisiert,
selbst wieder aus kleinen stilisierten Menschenfiguren
zusammengesetzt. Eine aufmerksame Vergleichung glaubt sich zuletzt
im Rechte, fast in jedem Ornament und jeder – Verzerrung
Altamerikas die menschliche Gestalt wiederzufinden. Auffallend ist
aber, wie verschieden die Gegenstände der primitiven bildenden
Kunst sind. Die Australier schaffen fast gar keine Nachbildungen
der menschlichen Gestalt, in Ost- und Südafrika sind sie sehr
selten; Livingstone stellt darüber seine Betrachtungen an,
daß erst nördlich von den Makololo die Götzenbilder häufiger
werden; am oberen Nil, am Kongo in Westafrika, in Neuguinea treten
sie massenhaft auf. Diese Bilder wurden auch verweltlicht. Was wir
als Gebilde scherzhafter Laune auffassen, jene knorrigen
Birkenwurzeln von oft sehr sonderbaren Formen, die von den Chinesen
durch ein paar Schnitte und Stiche zu menschlichen Figuren
umgewandelt werden, führen auf die weitverbreitete Neigung zurück,
in solchen »Spielen der Natur« mehr als Zufälligkeit, etwas für
Zauberei oder Heilung geheimnisvoll Nützliches zu sehen.

		Den allbeseelenden Zug der Religion finden wir in der Kunst
wieder. Ein Grundelement aller primitiven Kunst liegt in der
innigen Verbindung von Mensch und Tier im Ornament; das entspricht
der religiösen Auffassung, die in jedem Tier eine Menschenseele
fürchtet oder verehrt. Demgemäß sind [bookmark: page93] in dem reichsten Formenschatz
konventioneller Bildnerei, dem der Altamerikaner, am stärksten
Gesichter und Gestalten von Menschen, am häufigsten aber Augen,
dann Tiergestalten, Federn und Bänder vertreten; Pflanzenteile
kommen selten vor. Der Sonnenvogel mit ausgebreiteten Schwingen ist
von Ägypten bis Japan und Peru ein beliebtes Symbol und
Ornamentmotiv: in typischer Entfaltung zeigt ihn das Portal von
Ocosingo. Die Menschen- und Tierfratzen, die, bis zur
Unkenntlichkeit entstellt und verwickelt, selbst die Mayaschrift
aufweist, sind oft mit großem Geschick und karikierender Kühnheit
gezeichnet. Die vielbesprochenen Elefantenrüssel auf Denkmälern von
Urmal und an Goldfiguren menschlicher Gestalt lassen sich entweder
mit Tapir- oder mit karikierender Verlängerung menschlicher Nasen
erklären. Totenköpfe gehören zu den verbreiteten Motiven: in Stein
gehauen bilden sie lange Friese und schmücken Tempelaufgänge in
Copan und anderwärts. Dem entspricht es, wenn der Tempel mit einem
Schlangenrachenthor dem Beschauer entgegengähnt, wenn die ganze
Vorderseite eines Hauses in Palenque ein schreckliches Ungeheuer
darstellt, wobei das weite Thor das Maul und die Stäbchen des
ausgehauenen Thürsturzes die Zähne sind.

		Wenn aus dieser Fülle von Bildern so wenig Bedeutendes
hervorragt, daß in Ländern, deren Klima viel mehr als das
griechische die Entbehrung der Kleidung erleichterte, die Bildung
des nackten menschlichen Körpers fast nie versucht ward, so erklärt
sich dies nur aus der religiösen Gebundenheit der Kunst. Fast alles
ist bekleidet, das Gesicht ist tättowiert oder mit der
gottesdienstlichen Maske bedeckt. In diese für uns unwesentlichen
Äußerlichkeiten legte der mexikanische oder peruanische Künstler
sein ganzes Können: prachtvoll bildete er die Federkleider, den
Bänderschmuck, naturgetreu den Totenkopf oder den Frosch, kindisch
roh dagegen und verhältnislos fast jede Menschengestalt. Selten
sind die Ausnahmen davon. Wann begegnet man auch nur einer
lebendigen Nase, einem sprechenden Mund? Der tiefe Unterschied
zwischen dem höchsten Gipfel der Kunst der Naturvölker und der
ägyptischen [bookmark: page94] Kunst, aus der die griechische und alle
naturgetreue Nachbildung hervorgegangen ist, liegt darin, daß jene
nicht die menschliche Gestalt als solche zu bilden strebte, sondern
in Hüllen und Symbolen erstickte. Bei der Betrachtung ihrer
steifen, schematischen Gestalten hat man den Eindruck, daß die
Ägypter auf dem Wege seien, große Bildhauer zu werden, in einigen
Werken sind sie es fast schon; die Mexikaner, Peruaner, Inder waren
auf einem ganz anderen Wege, der von diesem Ideal weit abführte.
Nur in der Technik verschnörkelter Darstellungen konnten sie
Bedeutendes erreichen; aber das führte nur in eine Sackgasse, eine
handwerkliche, unkünstlerische.

		In dem, was man heute Kunsthandwerk nennt, war die
Gebundenheit bei weitem geringer: hier finden wir tadellose
Leistungen. Eine rote Thonvase der Peruaner, ein schön geglätteter,
vollendet ebenmäßiger Bogen aus Guayana, ein mit Kupfer oder
Messing eingelegtes Stahlbeil aus dem Kassailand, ein geschnitzter
Löffel in Gestalt einer Giraffe von den Kaffern, eine Keule oder
ein Federhelm der Ozeanier sind in sich vollendete Schöpfungen. Es
gibt Dinge, die die höchste Kunst des Abendlandes nicht besser
machen könnte. Im Flechten leistet sowohl technisch als
künstlerisch die Industrie der Naturvölker besseres als die der
Kulturvölker. Unterstützt von der nahe verwandten Stickerei,
beherrscht das Aufnähen in den Arbeiten in Leder und
Baumwollenstoffen die Ornamentierung in Nord- und Westafrika,
teilweise auch in Nordamerika, wobei die Farbenskala häufig nicht
groß, aber der Farbensinn wohl ausgebildet ist. Westafrikaner,
besonders Haussa, zeigen in der Wahl der Farben ihrer Kleidung mehr
Geschmack als viele Europäer; buntbedruckte Kattune, die
Erzeugnisse einer kunstverlassenen Maschinenindustrie, lehnen sie
überlegen ab. Gerade in der Farbe liegt nicht selten das Merkmal
einer geographischen Provinz. Das harte Rot, Weiß und Schwarz ist
für Neupommern und Umgebung bezeichnend. Eins der farbenreichsten
Gebiete ist der Nordwesten Nordamerikas: um so auffallender der
Kontrast beim Übergang aus dem Gebiete Alaskas zu den Magemut und
[bookmark: page95]
Kuskwogmut, deren flache, runde Masken mit Federkranz alle weiß,
grau und trübbraun von Farbe sind.

		Stilrichtungen gibt es mancherlei, und noch verschiedener sind
die Höhenstufen der Entwickelung. An Eigentümlichkeit, Feinheit und
Reichtum erreicht nichts die Werke einiger Völker des Stillen
Ozeans, besonders der Nordwestamerikaner und ihrer hyperboreischen
Nachbarn, und einiger Gruppen der Ozeanier, besonders der Maori, zu
schweigen von den höherstehenden Peruanern. Man erstaunt über den
Reichtum der Polynesier trotz des beschränkten Materials der
Muscheln, Kokosschalen, der wenigen Hölzer und Steine; in diesen
mühsamen Zusammenstellungen kleiner Dinge steckt viel mehr Arbeit
als in den meisten afrikanischen Sachen, die mehr Talent als Fleiß
verraten. Die von Asien her mit Eisen und anderen Dingen
ausgestatteten Afrikaner und Malayen leisten im Verhältnis weniger
als die isolierten Eskimo. Mit seinem Reichtum gelungenster
Naturnachbildungen steht Japan nicht so isoliert da, wenn wir die
Menge und Sorgfalt der Menschen- und Tierbilder bei den Stämmen des
Stillen Ozeans betrachten. Während durch ganz Afrika der
maurisch-arabische Stil, durch Malayenland der indische anklingt,
verbindet alle Anwohner des nördlichen Stillen Ozeans bis zu den
Eskimo dieselbe Stilrichtung mit Japan. Australien und Südamerika
(ohne Peru) sind ärmere, aber eigentümliche Gebiete für sich. Auch
die Materialien sind ungleich verteilt und benutzt. Der Afrikaner
arbeitet in Eisen, Elfenbein und Leder oder Haut, der Australier in
Holz und Stein, der Hyperboreer in Walroßzahn, der Ozeanier leistet
das Höchste in der Bearbeitung des Steines und der Muscheln, einige
amerikanische Stämme übertreffen alle anderen in der Formung des
Thones. In seiner Rückwirkung aber auf die Kunst wird das Material
oft überschätzt: es ist für die Höhe der Entwickelung der Künste
und Handwerke bei den Naturvölkern von nur geringer Bedeutung. Im
sprödesten Stein, wie Obsidian, hat die geduldige Hand des
Altmexikaners die kunstreichsten Werke geschaffen. Australien mit
seinem Holzreichtum [bookmark: page96] leistet in Arbeiten darin weniger als eine
kleine Insel, die außer Kokos kein Holz besitzt. Das Material gibt
der Technik oft die Richtung an, bestimmt sie aber nicht. Es
erteilt gleichsam mehr die Färbung in leichten Nüancen; im Kern
sitzt doch immer Geist und Wille des Menschen. Die Afrikaner
leisten in Eisen, zum Teil in Verbindung mit Kupfer und Messing,
Hervorragendes; mit naivem Scharfsinn und Schönheitsgefühl nutzen
sie die Eigentümlichkeiten des Materials aus. Aber keine ihrer
Leistungen erhebt sich an Vollendung über einen schön geglätteten,
durchbohrten Steinhammer. Allem, was sie erzeugen, fehlt die feine
Schönheit der letzten Vollendung, besonders aber das Maß.

		Die Spiele der Völker sind ein wertvolles Zeugnis für
ihre Lebensweise und Lebensauffassung; manche gewinnen noch dadurch
besonderes Interesse, daß sie sich unter kaum merklichen
Abänderungen über sehr weite Gebiete hin ausgebreitet haben. Wer
die Mannigfaltigkeit der Spiele kennt, woran sich bei einfachen
Völkern Kinder wie Erwachsene mit immer neuer Lust beteiligen, und
die Einfachheit vieler davon in Betracht zieht, wird die Bemerkung
machen, daß im Leben dieser Völker etwas vorhanden sei, was an den
Kindheitszustand erinnert: Sorglosigkeit, Vertändeln der Zeit,
Geringfügigkeit des Anspruchs an das Leben. Auf dem kleinen Gebiete
der Salomonen und nördlichen Neuen Hebriden (Banks-Inseln mit
eingeschlossen) findet man Verstecken, Haschen, Fußball, Stockball,
Zählspiele ähnlich der Morra, Reifenspiele, Übungen im Speerwerfen
und Pfeilschießen. Drachen läßt man dort steigen, wenn die Felder
abgeerntet sind, und an die Yamsernte schließt sich das von Dorf
gegen Dorf mit Leidenschaft gespielte Tika. In Mondnächten lassen
sich durch einen Schild gedeckte Glieder des Dorfes im Kreise der
Plaudernden erraten. [bookmark: page97]

	
		
		7. Erfinden und Entdecken.

		Der materielle Fortschritt der Menschheit beruht auf einem immer
mehr sich vertiefenden und erweiternden Studium der
Naturerscheinungen; daraus geht eine entsprechend wachsende
Bereicherung der Mittel hervor, die sich der Mensch zu seiner
Befreiung und zur Verbesserung und Verschönerung seines Lebens
aneignet. Die Erfindung des Feuermachens durch Reibung war eine
geistige Thal, die auf ihrer Stufe ebensoviel Denkkraft erforderte
wie die Erfindung der Dampfmaschine. Der Erfinder des Bogens oder
der Harpune muß ein Genie gewesen sein, wenn ihn auch seine
Zeitgenossen nicht dafür hielten. Und damals wie heute mußte das,
was durch Naturanregung geistig erworben ward, im einzelnen Geist
herangebildet werden, um sich unter günstigen Umständen zu mehreren
oder vielen Bahn zu brechen. Nur Anregungen niederen,
unentwickelteren Grades, die wir ganz allgemein Stimmungen nennen
können, entstehen wie epidemisch gleichzeitig in vielen und
vermögen so die geistige Physiognomie eines Volkes mitzubestimmen.
Die geistigen Erwerbungen sind Einzelleistungen, und die
Geschichte auch der einfachsten Entdeckung ist ein Stück
Geistesgeschichte der Menschheit.

		Dem Menschen der ersten Urzeit, der nackt in die Welt
hineingestellt war, kam auf zwei Wegen die Natur entgegen: sie
lieferte ihm die Stoffe zur Nahrung, Bekleidung, zu Waffen etc. und
bot ihm die Anregung zur passendsten Verwertung dieser Stoffe. Mit
diesen Anregungen haben wir uns hier zu beschäftigen. Im
Erfinden spielt, wie in allem Geistigen des Menschen, die in
seiner Seele sich spiegelnde Außenwelt eine Rolle. Man kann nicht
zweifeln, daß ihr viel abgesehen wird. Die Übereinstimmung zwischen
Vorbild und Abbild scheint sehr nahe zu liegen, wenn der Gnu- oder
Elenschwanz als Fliegenwedel, wie einst von seinem Träger, so auch
vom Buschmann des fliegenreichen Südafrikas verwendet wird, oder
wenn, wie Peter Kolb erzählt, die Hottentotten nur [bookmark: page98] nach jenen
Wurzeln und Knollen suchen, die von Pavianen und anderen Tieren
gefressen werden. Andere Erfindungen gehen auf die frühesten
Beobachtungen über die Folge von Ursachen und Wirkungen in der
Natur zurück; mit dem Erfinden reichen auch die Anfänge der
Wissenschaft bis in die frühesten Zeiten der Menschheit. Dem Geiste
des Menschen tritt irgend ein natürliches Geschehen entgegen, er
wünscht es. wiederholt zu sehen, nun ist er gezwungen, selbst Hand
anzulegen, muß also nach dem Verlauf dieses Geschehens, nach seiner
Ursache fragen.

		Allein die Gewinne sind immer zunächst von dem Individuum und
für das Individuum gemacht. Es gehört mehr dazu, damit sie
Erfindungen im kulturgeschichtlichen Sinne, Bereicherungen des
Kulturbesitzes werden. Denn zwiefach ist die Art der Ansammlung
geistiger Errungenschaften: einmal haben wir die konzentrierte
Schöpferkraft genialer Einzelner, die Besitz auf Besitz in
die Schatzkammern der Menschheit einträgt, zweitens die
Verbreitung durch die Massen hin, die zugleich Vorbedingung
der Erhaltung ist. Die Erfindung, die der Einzelmensch für
sich behält, stirbt mit ihm, nur in der Tradition ist Fortleben
möglich. Das Maß der Lebenskraft der Erfindungen hängt also von der
Traditionskraft ab und diese wiederum von dem inneren organischen
Zusammenhang der Generationen. Da dieser Zusammenhang am stärksten
in den Schichten eines Volkes ist, denen die Muße gegeben oder die
Aufgabe gestellt ist, Geistiges, wenn auch in primitivster Gestalt,
zu pflegen, so ist die Kraft der Erhaltung geistigen Erwerbes auch
von der inneren Gliederung abhängig. Und da endlich eine Ansammlung
geistigen Besitzes wieder anregend auf schöpferische Geister wirkt,
die sonst verdammt wären, immer wieder von vorn zu beginnen, so
wird alles, was die Traditionskraft eines Volkes verstärkt, günstig
auf die Fortentwickelung seines Besitzes an Ideen, Entdeckungen,
Erfindungen einwirken. Es dürften demnach als mittelbar
begünstigende Naturbedingungen der geistigen Entwickelung
hauptsächlich solche betrachtet werden, [bookmark: page99] die auf Dichtigkeit der
Gesamtbevölkerungen, auf fruchtbringende Thätigkeit der Einzelnen
und damit auf Bereicherung der Gesamtheit hinwirken. Aber auch
weite Ausbreitung eines Volkes und reichliche Möglichkeiten des
Austausches sind in dieser Richtung wirksam. Wenn man beachtet, daß
zum Erfinden nicht nur das Finden gehört, sondern auch das
Festhalten des Gefundenen durch Ausbreitung in weite Kreise und
Einreihung in den bleibenden Kulturbesitz, so begreift sich, daß
nicht aus allen Kulturstufen diese für den Fortschritt so wichtige
Funktion des Erfindens zu gleich wirksamer Ausprägung gelangen
wird. Alles zielt darauf hin, ihre Wirksamkeit auf den niederen
Stufen einzuschränken, da mit dem Sinken der Kultur auch der
Zusammenhang der Menschen nachläßt; deswegen erwirbt sich auf der
anderen Seite der Fortschritt der Kultur ein beschleunigtes
Tempo.

		Wie viele Erfindungen der Menschen mögen in den langen
Jahrtausenden vor der Bildung größerer Gemeinschaften verloren
gegangen sein. Sehen wir doch noch heute so manche Erfindung mit
ihrem Träger in Vergessenheit geraten oder im günstigsten Falle
mühselig wieder ausgegraben und konserviert werden! Und wer ermißt
die schwere Masse zähen Widerstandes, die sich der Neuschöpfung von
Ideen entgegenstellt? Wir wissen, daß auf der fernen Osterinsel die
epochemachende Erfindung der Schrift verbreitet war; sie ist dort
ausgestorben, ohne einen Sproß getrieben zu haben.

		Welche Perspektive von immer vergeblichen Anläufen eröffnet sich
angesichts dieser geistigen Schwerbeweglichkeit und dieses Mangels
an befruchtendem Zusammenhang! Man bekommt den Eindruck, daß sich
aller Schweiß, den unser Zeitalter der Erfindungen im Ringen nach
neuen Verbesserungen vergießt, nur wie ein Tropfen zu dem Meer der
Mühen verhält, worin die Erfinder der Urzeit untergingen. – Die
Kulturkeime gedeihen nicht in jedem Boden. Es steht die Masse der
Kulturmittel, die ein Volk aufnimmt, in geradem Verhältnis zu
seinem gesamten Kulturstand. Dieser bestimmt [bookmark: page100] die Grenze seiner
Aufnahmefähigkeit. Was darüber hinaus geboten wird, bleibt, weil
nur äußerlich ausgenommen, für das Leben dieses Volkes
bedeutungslos und gerät mit der Zeit in Vergessenheit oder
Erstarrung. Hierauf führt der größte Teil der ethnographischen
Armut in den niederen Schichten ethnographisch reicher Völker
zurück.

		Wenn man aus gewissen Kulturerrungenschaften, die sich in
Gestalt von Kulturpflanzen, Haustieren, Geräten und dergleichen bei
einem Volke finden, auf dessen Berührung mit einem anderen Schlüsse
zieht, vergißt man leicht diesen einfachen, aber einflußreichen
Umstand. Manche Einrichtungen unserer Gebirgsbewohner verraten
nichts davon, daß diese seit Jahrtausenden in der Nachbarschaft
einer hohen Kultur leben, und die Buschmänner haben sich auffallend
wenig aus dem reicheren Schatze der Waffen, Geräte und Fertigkeiten
der Betschuanen zugeeignet. Wie einerseits die Fortbildung des
Kulturbesitzes, so ist anderseits die Rückbildung oder die
Stagnation, worein diese von Natur offenbar nicht starke Bewegung
leicht gerät, eine lehrreiche Erscheinung; besonders anziehend ist
der Vergleich zwischen den verschiedenen Graden solchen
Stehenbleibens. Wer von der Ansicht ausgeht, daß die Töpferei eine
höchst primitive, dem natürlichen Menschen wie wenig andere
nahegelegte Erfindung sei, der wird nicht nur in Australien,
sondern auch in Polynesien mit Erstaunen wahrnehmen, wie sich
inmitten nicht unbedeutender Ansprüche ein begabtes Volk ohne diese
Kunst zu behelfen weiß. Und er wird vielleicht, indem er nur auf
Tonga und der kleinen Osterinsel im äußersten Osten Polynesiens ihr
wieder begegnet, ahnen, wieviel mehr der Verkehr zwischen Ländern
und Inseln als die unabhängige Erfindung zur Bereicherung des
Kulturschatzes der Menschheit beigetragen hat. Daß aber gerade der
Verkehr auch darin wieder sehr launenhaft sei, das lehrt das Fehlen
der Töpferei bei den Assiniboin Nordamerikas hart neben den darin
ausgezeichneten Mandanen. Man lernt hier, daß sich die Erfindungen
nicht ausbreiten wie das Feuer aus einer Steppe, sondern daß der
menschliche Wille mit ins Spiel [bookmark: page101] kommt, der nicht ohne Laune manches
träg ablehnt und anderes um so bereitwilliger aufnimmt. Die Neigung
zum Stehenbleiben auf einer einmal erreichten Stufe ist um so
größer, je niedriger die allgemeine Kulturstufe ist. Man thut das
eben Hinlängliche und nichts darüber. Weil die Polynesier
Flüssigkeiten erhitzen, indem sie glühende Steine hineinwerfen,
wären sie ohne fremdes Zuthun nicht zur Töpferei fortgeschritten.
Man muß sich hüten, selbst sehr einfache Erfindungen für notwendig
zu halten. Vielmehr scheint es richtig, dem Geiste der Naturvölker
eine große Sterilität in allem zuzutrauen, was sich nicht auf die
nächsten Zwecke des Lebens bezieht. Auch Wanderungen mochten zu
manchen Verlusten Anlaß geben, da das natürliche Material oft nur
in beschränktem Maße vorkommt und jede größere Wanderung einen Riß
in den Überlieferungen bedingt. Welche Rolle spielt Tapa bei den
Polynestern – und die Maori verloren die Kunst ihrer Bereitung.

		Viel mehr als auf höheren Kulturstufen hängt auf diesen niederen
das ganze soziale Leben von der Schöpfung wie vom Verlust einer
einfachen Erfindung ab. Je näher das Leben der Natur steht, je
dünner die Kulturschicht, worin es wurzelt, je kürzer die Fasern,
die es bis zum Naturboden hinabtreibt, um so eingreifender, um so
weiter reichend ist natürlich jede Änderung in diesem Boden. Die
Erfindung der Zubereitung von Gewandstoffen, sei es in Form von
gewebten Zeugen oder von geschlagenem Bast, ist gewiß einfach, und
doch wie folgenreich. Jene ganze Verfeinerung des Daseins
polynesischer Naturvölker, die auf der Reinlichkeit und der
Schamhaftigkeit beruht und allein schon genügt, ihnen eine hohe
Stelle anzuweisen, ist nicht denkbar ohne jene unscheinbaren
Bastzeuge, die Tapa, die weißgelben oder braunen zunderartigen
Fetzen unserer ethnographischen Sammlungen. Die Rinde wird zum
Kleidungsstoff, der nicht nur eine ausgiebige Umhüllung des
Körpers, sondern auch einen gewissen Luxus im häufigen Wechsel des
Kleides, eine Sorgfalt im Tragen, in der Auswahl der Farben und
Muster, endlich eine Kapitalansammlung [bookmark: page102] durch Aufbewahrung jederzeit
umsetzbarer Massen dieses Stoffes gestattet. Man denke sich dagegen
das Fellkleid eines Eskimo oder den Lederschurz einer Negerin, die
Generationen hindurch mit dem Schmutze von Generationen beladen
getragen werden. Die Tapa, diese ohne große Mühe in Massen
herzustellenden Stoffe, drängte natürlich die Weberei zurück, die
nur auf einem langen, mühsamen Wege aus der Flechterei
hervorgegangen sein kann. Es gibt Erzeugnisse in den Pfahlbauten,
die mit gleichem Recht einer und der anderen Arbeit zugewiesen
werden. Wir denken dabei an die Beziehungen zwischen Korbflechterei
und Töpferei: große Thongefäße wurden durch Beschlag von Körben mit
Lehm geschaffen. Dieses Hervorsprossen ist lehrreich.

		Die Thatsache, daß die notwendigsten Kenntnisse und Fertigkeiten
über die ganze Menschheit hin verbreitet sind, so daß der
Gesamteindruck des Kulturbesitzes der Naturvölker der einer
fundamentalen Einförmigkeit ist, läßt den Eindruck entstehen, daß
dieser ärmliche Besitz nur der Rest einer größeren Summe von
Besitztümern sei, aus der alles nicht absolut Notwendige nach
und nach ausgefallen sei. Oder sollte die Kunst des Feuermachens
durch Reibung für sich allein ihren Weg durch die Welt gemacht
haben? Oder die Kunst der Herstellung des Bogens und der Pfeile?
Diese Frage zu erörtern, ist wichtig nicht nur zur Abschätzung des
Maßes der Erfindungsgabe der Naturvölker, sondern auch zur
Gewinnung der richtigen Perspektive in die Urgeschichte der
Menschheit. Denn im Kulturbesitz, wenn irgendwo, muß zu lesen sein,
aus welchen Elementen und auf welchen Wegen die heutige Menschheit
geworden, was sie ist. Mustert man nun den Besitz der Naturvölker
an Kunstgriffen, Geräten, Waffen etc. und nimmt dabei aus, was
ihnen jetzt zum Teil schon massenhaft durch den Handel mit modernen
Kulturvölkern zugeführt wird und wurde, so glaubt man einen hohen
Begriff von ihrer Erfindungsgabe zu erhalten. Aber wo liegt die
Gewähr für die selbständige Erfindung aller dieser Dinge? Ohne
Zweifel hat es vor den Beziehungen zu den Europäern [bookmark: page103] auch andere
Völkerbeziehungen gegeben, die bis zu diesen tieferen Schichten
reichten, und so mancher Brosam vom reichbesetzten Tische der alten
Kulturen Ägyptens, Mesopotamiens, Indiens, Hinterindiens, Chinas
und Japans ist hier herabgefallen und hat sich in verkümmerter, dem
ursprünglichen Gebrauch vielleicht sogar entfremdeter Gestalt
erhalten. Der Ethnograph kennt genug Fälle solcher Entlehnungen.
Jedes einzelne Volk zeigt Beispiele davon. Auch ist die Einsicht in
ihr Wesen und ihre Bedeutung nichts Neues. Es möge vor allem an
eine originelle Bemerkung Livingstones erinnert werden, die,
auf ein anderes Ziel gerichtet, doch so recht hierher gehört: »Das
Dasein der mannigfachen Werkzeuge, die unter den Afrikanern und
anderen teilweise zivilisierten Völkern üblich sind, weist auf die
Mitteilung einer Belehrung hin, die zu irgend einer Zeit von einem
über dem Menschen selbst stehenden Wesen ausging.« Mag man von dem
Schluß dieser Bemerkung denken, wie man wolle, ihr Kern ist
vollberechtigt als Opposition gegen die sonst weitverbreitete
Annahme, daß alles, was die Naturvölker Eigenartiges aufzuweisen
haben, hier an diesem Orte, wo man es heute sieht, entstanden, von
den Naturvölkern selbst erfunden sei. Wenn in Afrika alle Völker,
von den Marokkanern bis hinunter zu den Hottentotten, Eisen nach
derselben Methode erzeugen und verarbeiten, so ist es doch viel
wahrscheinlicher, daß diese Kunst aus irgend einer gemeinsamen
Quelle ihnen allen zugeflossen, als daß sie da und dort von
ihnen selbständig entdeckt worden sei. Man verwies einst
triumphierend auf den Truthahn als ein von Naturvölkern selbständig
domestiziertes Tier, bis Spencer Baird den Stammvater dieses
mürrischen Herrschers der Hühnerhöfe in Mexiko nachwies. Bei
Geräten ist die Kulturentlehnung natürlich schwerer nachzuweisen,
denn diese tragen nicht, wie Pflanzen und Tiere,
Ursprungszeugnisse, wenn auch verwischte, an sich. Aber der
Indianer, der aus Mexiko den Mais erhielt, sollte er nicht
vielleicht die Kunst der feinen Steinarbeiten von ebendaher gelernt
haben? Uns will solche Herleitung nebst ihrer Folge möglichst
weiter [bookmark: page104]
Verpflanzung natürlicher scheinen als die selbständige Erfindung
eines und desselben Gerätes oder Kunstgriffes an einem Dutzend
verschiedener Orte. Es ist in neuester Zeit die Aufmerksamkeit
darauf gelenkt worden, daß die Salomon-Insulaner Bogen und Pfeil
haben, die Neu-Mecklenburger und andere in der Nachbarschaft nicht,
und da war man nun flugs bei der Hand, jene mit der Erfindung
dieser sinnreichen Waffe zu beehren. Wie wir schon hervorheben, ist
man hierin von wunderbarer Inkonsequenz: auf der einen Seite drückt
man die Naturvölker auf die Stufe des Tierischen hinab, auf der
anderen mutet man ihnen Erfindungen zu, die mindestens nicht zu den
leichten gehören. Immer wieder denkt man sich das Erfinden zu
leicht, weil man nur an die für einen genialen Kopf geringen
Schwierigkeiten des Findens denkt. Aber wie anders ist es mit dem
Festhalten des Gefundenen! In einigen Fällen gelang es, zu dem
höher gelegenen Ursprung von anscheinend ganz eigenartigen
Erzeugnissen der Naturvölker vorzudringen. Bastian hat eine
Anzahl schematischer Nachahmungen gewisser Bestandteile des
Kulturschatzes der Europäer zusammengestellt. Es gehört hierher die
für Fidschi bezeichnende Keulenform: eine Nachahmung einer
Gewehrform des vorigen Jahrhunderts. Diese Wilden wollten die
gefürchtete Waffe wenigstens in Holz besitzen und schufen eine
Keule, die als solche sehr wenig zweckmäßig ist. Ein auf den Neuen
Hebriden gebräuchlicher Kopfputz zeigt eine kolossale Übertreibung
des Stürmerhutes eines Admirals.

		Wären die Äußerungen des geistigen Lebens der niederen Völker
nicht so schwer faßbar, so würde unter ihnen noch viel reichere
Ernte zu halten sein. Die indischen Spuren gehen durch die Religion
der Malayen und reichen vielleicht bis zu den Melanesiern und
Polynesiern. Es gibt so schlagende Übereinstimmungen, besonders in
den kosmogonischen Sagen der Buschmänner und Australier oder der
Polynesier und Nordamerikaner, daß nichts anderes als Tradition zur
Erklärung übrigbleibt. So kehren auch Anklänge auf politischem
Gebiet wieder. Die Einrichtungen, die Lacerda und [bookmark: page105]
Livingstone aus Kasembes, Pogge und Buchner
aus Muata Jamvos Reiche beschreiben, erinnern teils an Indisches,
teils an Altägyptisches. Es sind die Gemeinsamkeiten auf dem
Gebiete der sozialen und politischen Vorstellungen und
Einrichtungen auffallend groß. Je tiefer man in diese Dinge
eindringt, um so mehr überzeugt man sich von der Richtigkeit einer
Äußerung, die Bastian zu einer Zeit gethan hat, wo die
schärfste Völkersonderung ein Evangelium, die Einheit der
Menschheit verpönt war. »Selbst zu den auf des Stillen Ozeans Busen
schlummernden Inseln scheinen Meeresströme die Boten abstrakterer
Errungenschaften getrieben zu haben, vielleicht bis an die Gestade
des amerikanischen Kontinents.« (»Reise nach San Salvador.«) Wir
gestatten uns, den Schluß hinzuzufügen, daß niemand die Naturvölker
versteht, der nicht ihren manchmal freilich verhüllten Verkehr
und Zusammenhang untereinander und mit den Kulturvölkern
würdigt. Es gibt und gab unter ihnen mehr Verkehr, als man beim
oberflächlichen Hinschauen glaubt. So gelangten, ehe die Nilstraße
dem Verkehr geöffnet war, Waren europäischen Ursprungs, besonders
Perlen, bereits bis zu den Sandeh aus Dar For über Hofrat el Nahas.
Wo starke Ähnlichkeiten auftreten, möchte immer in erster Linie die
Frage des Verkehrs, der Mitteilung von außen aufzuwerfen sein, oft
vielleicht eines sehr mittelbaren Verkehrs. Wir halten die Frage
für berechtigt, ob nicht flüchtige Sklaven so manches Element des
afrikanischen Kulturbesitzes durch Südamerika verbreitet haben. Die
Japaner verkehren seit Jahrhunderten sehr wenig mit den Völkern des
nördlichen Stillen Ozeans, doch möchten die Stäbchenpanzer der
Tschuktschen, die den japanischen Panzern so ähnlich sind, auf
einen solchen Verkehr zurückzuführen sein, der dann freilich nicht
nur bereichert, sondern mit der Zeit immer auch zersetzt. – Aber so
hingen auch schon früher die Völker zusammen, und so wenig wie
heute gab es im Bereich unseres geschichtlichen Wissens auf der
Erde jemals eine Menschengruppe, die man beziehungslos nennen
konnte. Überallhin sieht man Übereinstimmungen, [bookmark: page106] Ähnlichkeiten,
Verwandtschaften ausstrahlen, die ein dichtes Netz über die Erde
ziehen; selbst die entlegensten Inselvölker kann man nur verstehen,
wenn man ihre Nachbarn, nahe und ferne, berücksichtigt.

		Daß die alten einheimischen Industrien überall zurückgehen, wo
die Fabrikate Europas oder Amerikas hindringen, zeigen selbst die
entlegensten Inseln. Als Hamilton 1790 Kar Nikobar besuchte,
trugen die Weiber eine Art kurzen Unterrockes, aus aneinander
gereihten Büscheln Gras und Schilf gebildet, die einfach
herabhingen; jetzt verhüllen sie allgemein mit Tüchern aus Zeug den
Leib. So besteht also der Fortschritt von hundert Jahren in der
Ersetzung des Grasunterrockes durch Gewebe. Die heimische Industrie
stirbt damit ab und keine neue Fertigkeit tritt an ihre Stelle. Am
unteren Kongo findet man heute nichts mehr von den Rindenzeugen und
feinen Geweben, die Lopez und andere Reisende des 16.
Jahrhunderts so sehr priesen. Und wo ist die Kunst des Edelstein-
und Obsidianschliffes, die im alten Mexiko so Hervorragendes
leistete, wo die Goldschmiedekunst und Bildweberei der alten
Peruaner?

		Nichts ist für die Schätzung der Bedeutung der äußeren
Anregungen lehrreicher als die Betrachtung der ethnographisch
ärmsten Völker, von denen man sagen kann, daß sie immer auch
die verkehrsärmsten waren. Warum denn sind die entlegensten
Völker an den Spitzen der Kontinente oder auf den schwerst
erreichbaren Inseln die ärmsten? Die ethnographische Armut ist nur
zum Teil Folge der Not, der allgemeinen Armut, unter deren Druck
ein Volk lebt. Man hat dies für manche Völker bereitwillig
zugegeben, so zum Beispiel für die Australier, die in ihrem
steppenhaft dürren, an nutzbaren Pflanzen und Tieren armen
Kontinent im allgemeinen eins der ärmsten, bedrängtesten Leben
führen, das irgend einem Volke der Erde zugewiesen ist. Aber selbst
in den begünstigtsten Strichen des tropischen Nordens sind sie der
bei ihren papuanischen Nachbarn so üppig aufgeblühten Neigung zum
künstlerischen Schmuck des Daseins, der den Luxus [bookmark: page107] der Naturvölker
ausmacht, fast gänzlich bar. Man hat gerade in diesem Falle nicht
weit nach den Ursachen der ethnographischen Armut zu suchen. Wohl
zeigt jeder Blick in die Lebensbedingungen und Lebensweise dieser
Völker die Schärfe ihres Kampfes um die Erhaltung des nackten
Lebens, aber auch die verarmenden Wirkungen der Abgelegenheit von
den großen Strömen des Verkehrs. Die exzentrische Lage Australiens,
des südlichsten Südamerika, des Inneren von Südafrika und des
östlichsten Polynesien übt auf die dort einheimischen Völker
überall den gleichen verarmenden Einfluß. Wenn man darin auch eine
Art von Ansteckung der Armut erkennen will, die auf eine geringere
Menge geistiger Anregungen namentlich der Phantasie in dieser Natur
zurückführt, so muß man sich vor zu raschen Schlüssen ängstlich
hüten; die kleine, von Natur arme Osterinsel ist ethnographisch
reich, und kaum Ein Naturvolk steht an künstlerischer Entwickelung
über den Eskimo.

		Wir wissen, wie sich die Geräte und Waffen der zivilisierten
Völker zu den Völkern, die vorher keine Ahnung von ihnen besaßen,
gleichsam stufenweise verbreitet haben und noch immer weiter
verbreiten. Als Stanley auf seiner wunderbaren ersten
Kongofahrt den dunkeln Kontinent durchquerte, verließ er die
letzten Feuergewehre in den Händen von Eingeborenen im Osten in dem
berühmten Marktflecken von Nyangwe und fand sie im Westen bei
Rubunga, 6° nördlich von Nyangwe, in Gestalt jener vier alten
portugiesischen Musketen wieder, die historisch bleiben werden,
weil sie in der kritischsten Zeit dieser großen Reise seiner
Mannschaft die ersten guten Zeichen waren, »daß wir die Straße
nicht verfehlt hätten, daß der große Strom wirklich die See
erreiche«. Nyangwe und Rubunga begrenzen einen Flächenraum von
10,000-12,000 Quadratmeilen, wo Feuergewehre, die schon vor 400
Jahren Afrikas Küsten erdröhnen machten, vor einigen Jahren
unbekannt waren. Es ist wahr, daß andere Dinge sich rascher
verbreitet haben, wie z. B. die erst seit dem 16. Jahrhundert
hierher gebrachten Sprößlinge Amerikas: Tabak, Mais und [bookmark: page108] Maniok. Aber
auch sie haben Etappen gemacht: die Damara haben den Tabak erst vor
einigen Jahrzehnten kennen gelernt.

		Dieser Bedeutung des Verkehrs schreiben wir es zu, wenn die
Motive der ethnographischen Erzeugnisse auch in reichen Gebieten so
auffallend einförmig sind, wenn selbst Melanesiens und Polynesiens
Inselwelt in Bezug auf die Verbreitung der Geräte und Waffen das
Bild einer Wiese bieten, wo dieselben Grundelemente der Vegetation
überall hervorsprießen, hier dünner, dort dichter, hier höheren,
dort niederen Stand zeigend und nur selten mit eigentümlichen
Gewächsen untermischt, die das Bild merkwürdig beleben. Und wie wir
nun oft auf sterilem Boden mitten in dem einförmigen Graswuchs
einer Steppe plötzlich eine Pflanze vor anderen sich üppig
entfalten sehen, so ist es auch hier. Der in der Verfolgung des
Überkommenen so starre Geist der Völker erhält plötzlich eine
Anregung zur freieren Entfaltung nach irgend einer Seite hin; es
ist von großem Werte, gerade diese Sonderentwickelungen selbst im
Bizarren zu studieren. Die Ausrüstung der Waffen mit Haifischzähnen
in solcher Ausdehnung, daß man glauben könnte, es mit einem in
beständigen Kriegen lebenden, weder an Zahl noch Macht geringen
Volke zu thun zu haben, erreichte auf den Gilbert- oder
Kingsmill-Inseln (insgesamt 7,8 Quadratmeilen und nicht über 35,000
Einwohner) ihren Höhepunkt. Diese Waffen übertreffen an Grausamkeit
die jedes anderen Volkes in Polynesien, und ihnen entsprechen
Rüstungen, wie sie sich so ausgebildet nur in Japan und Neuguinea
wiederfinden. So birgt fast jede Inselgruppe unter der
Einförmigkeit der Grundmotive ihre mehr oder weniger ausgebildeten
Eigentümlichkeiten. Bei den kontinentalen Völkern sind derartige
Erscheinungen selbstverständlich von beschränkterem Vorkommen. Aber
doch hat auch hier jeder Kulturkreis, so eng er sei, seine kleinen
Besonderheiten, die sich mit einer gewissen Konsequenz auf den
verschiedensten Gebieten einstellen. Wie man bei den Westafrikanern
die Vorliebe für die Darstellung des Häßlichen als ein solches
Charakteristikum bezeichnen kann, so bei den Waldnegern [bookmark: page109] die häufige
Verwendung der Bananenblätter an Stelle von Leder, Fell oder
Zeugen: ein Motiv, worüber die Mangbattu unendliche Variationen
machen. Dieses Volk bietet gleichzeitig ein interessantes Beispiel
allgemein hoher Entwickelung der Industrie unter günstigen
Bedingungen. Wo die Stürme der Zeit eine friedliche Oase schonend
umkreisten, wie einst das Mangbattuland, da entfaltete sich auf
Grund des materiellen Besitzes und Könnens eine schöne Blüte, die
freilich zu kurzem Dasein nur bestimmt war. Weit reichte einst ihr
Ruhm in Afrika. Der hohe Stand der Anfertigung höchst
mannigfaltiger musikalischer Instrumente bei den Negern Afrikas ist
eine ganz einzige Erscheinung. Sie lieferten endlosen Stoff
rühmender Schilderungen.

		Eine der schwierigsten Aufgaben liegt vor, wo es sich, wie hier,
um die Bestimmung einer Gradabstufung in der Höhe der Vollendung
irgend eines Zweiges menschlicher Thätigkeit handelt, und
gleichzeitig gehören solche Aufgaben zu den verantwortungsvollsten,
wenn aus der Abstufung ein genealogischer Schluß gezogen werden
soll. Wir bemerken einen Unterschied der Entwickelung des
Schiffbaues zwischen den einander so nahe wohnenden Fidschianern
und Tonganern; diese, polynesischen Stammes, übertreffen die zu den
Melanesiern zu rechnenden Fidschianer darin um ein Merkliches. Der
Unterschied ist nicht groß, aber sehr wichtig, weil er dazu
beiträgt, unsere Ansicht zu befestigen, daß die länger ansässigen
Melanesier die hohe Entwickelung ihres Schiffbaues und ihrer
Schiffahrtskunst von den später einwandernden Polynesiern empfingen
und nicht umgekehrt. Aber doch ist es selbstverständlich immer
schwer, in solchem Falle mit Sicherheit zu urteilen, und dies um so
mehr, als ein in der Gesamtkultur höher stehendes Volk gerade in
Bezug auf einzelne Kenntnisse und Fertigkeiten hinter solchen
zurückstehen kann, die im ganzen einer tieferen Stufe angehören.
Auf den ersten Blick erscheint die Überlegenheit der Djur im
Eisenschmieden über die Nubier oder der offenbare Vorsprung, den
die Musgu als Ackerbauer vor ihren sudanischen Herren besitzen, als
eine Anomalie. Die Neger [bookmark: page110] haben durch ihre Geschicklichkeit in diesen
beiden Richtungen selbst Europäer in Erstaunen gesetzt. Wenn nicht
die Thatsachen so klar vorlägen, würde jeder von vornherein geneigt
sein, den im übrigen mit so manchen Kulturüberlegenheiten
ausgestatteten Arabern, Bornuanern etc. auch die Erziehung der
Neger zur Überlegenheit in diesen Künsten zuzuschreiben. So aber
bezeugt eben die Thatsache, daß die Araber von den Negern im Acker-
und Hausbau lernen konnten, das Alter einer ansässigen, auf
Ackerbau begründeten Halbkultur in Afrika.

		Es ist ganz falsch, zu glauben, daß die Arbeitsteilung
erst auf einer höheren Stufe der wirtschaftlichen Entwickelung
eintrete. Innerafrika hat seine Dörfer von Eisenschmieden, ja von
solchen, die nur Wurfmesser fertigen; Neuguinea seine Töpferdörfer,
Nordamerika seine Pfeilspitzenverfertiger. Daraus entstehen die
merkwürdigen sozialen und politischen Sondergruppen, die aus
Zünften Kasten und aus Kasten bevorrechtete Schichten in einem
Volke werden. Jägervölker, die zu den Ackerbauern in einem
altherkömmlichen Wechselverhältnis des Tausches der Erzeugnisse
stehen, sind besonders in Afrika weitverbreitet. Neben diesen
gesonderten Tätigkeiten gibt es andere, woran sich die beteiligen,
die ihre Künste nur gelegentlich ausüben, je nach dem Bedürfnis.
Die Art und Weise ihrer Arbeit erscheint daher oft in der Gestalt
eines geschäftigen Müßigganges. Ein Mann, der gerade nichts
Besseres zu thun hat, schleift sich einen großen Trochus zum
Armbande oder feilt sich sonst eine Muschel zum Fingerringe zu,
oder er nimmt die Gravierarbeit an einer Keule vor, der er schon
Jahre seine »Muße« widmet. Dieses Arbeiten mit freigebigstem
Zeitaufwand und Behagen erklärt viel von der Vollendung der
Erzeugnisse. Freilich sind es meist Gegenstände unmittelbaren
Gebrauches, nicht des Tausches; und der Handel gewinnt wenig aus
dieser geringen, aber andauernden Arbeit, während mit jenen
Industrien ein lebhafter Handel zusammengeht. [bookmark: page111]

	
		
		8. Ackerbau und Viehzucht.

		Unter allen Anregungen der Natur auf den Menschen müssen bei
seiner tiefgehenden Abhängigkeit von ihr am frühesten sich die
heilsam erweisen, die diese Abhängigkeit dadurch mildern, daß sie
soviel wie möglich von dem Bande, das ihn an die übrige Lebewelt
fesselt, in seine Hand geben. Der Weg dazu liegt in der festen
Aneignung nützlicher Pflanzen und Tiere durch Ackerbau und
Viehzucht.

		Mühelos zwar erwarb sich auch vorher nicht der auf die Gaben der
Natur angewiesene Mensch seine Nahrung, sein Obdach. Die Natur
bringt ihm nirgends die Nahrung bis an die Lippen und wölbt ihm
nicht passend die Hütte über sein Haupt. Bringt der Australier zu
seinem Nahrungserwerb auch nicht mehr hinzu, als daß er sich einen
spitzen oder spatelförmigen Stock zurechtmacht, womit er Wurzeln
ausgräbt, oder daß er mit dem Beile Kerben in die Bäume haut, die
ihm beim Aufsteigen zur Stütze der Füße dienen, oder daß er Waffen,
Fischgabeln, Netze, Angeln, Fallen für kleinere Tiere und
Fanggruben für höhere herstellt: immer hat er von eigener Leistung
etwas aufzuwenden, und nicht bloß von körperlicher. Mancher
Kunstgriff lehrt auch bei ihm eine gewisse Entwickelung der
Fähigkeiten kennen, womit man die freiwilligen Gaben der Natur
möglichst ausbeutet. Auch geschieht dies keineswegs in einer recht-
und gesetzlosen Weise. Die Australier und andere Jagdvölker, selbst
die Eskimo, sind an bestimmte Gebiete gebunden. Nur innerhalb ihrer
eigenen Jagdgründe wechseln sie mit den Jahreszeiten und dem
Tierreichtum ihre Wohnsitze.

		Aber es ist dennoch ein wenig fruchtendes Kapital, das in allen
diesen Fertigkeiten und Vorrichtungen angelegt ist, die nur dem
Augenblick dienen, aus denen keine bleibende Kulturerwerbung
herauswächst. Aus dieser abhängigen, aber gerade deswegen bequemen
Lage erhebt sich der Mensch zu einer höheren Stufe, indem er in
gewissen Richtungen die Natur selbst zu dauerhafteren
Leistungen veranlaßt. Not ist dieser [bookmark: page112] Aufrüttelung und Weckung günstiger als
Überfluß. In manchen Beziehungen kommt ihm dabei die Natur zu
Hilfe, die ja sehr verschieden die Länder mit Gewächsen
ausgestattet hat, die dem Ackerbau dienstbar gemacht werden können.
Man wird als ganz besonders günstig jene Gegenden mit scharf
entgegengesetzten Jahreszeiten betrachten dürfen, wo die Natur in
reichstem Maße schöpferisch in der einen auftritt und in der
anderen tot liegt und erstarrt: die Steppen. Einige
Steppenländer umschließen eine nicht geringe Anzahl von
Nahrungsgewächsen, denn die Natur hat in dem Bestreben, Nährstoffe
und Feuchtigkeit für die Entwickelung der künftigen Keime über die
Trockenzeit aufzusparen, gerade das in Körnern, Knollen, Zwiebeln,
Kürbissen angesammelt, was auch der Mensch am besten brauchen kann.
Diese Länder geben ihm dann den Antrieb zur Ansammlung,
Aufspeicherung, und bieten ihm zugleich die passendsten Gewächse.
Unsere Getreidearten dürften großenteils aus diesen Regionen
stammen.

		Wenn sich der Mensch ermannt, aus eigener Kraft etwas zu dem zu
thun, was die Natur für ihn leistet, so löst er das Problem einfach
dadurch, daß er diese Quellen seiner Ernährung gleichsam zu fassen
sucht. Verbieten doch schon viele Völker Australiens, die man auf
der untersten Stufe der Kultur stehend glaubt, streng, die mit
eßbaren Früchten gesegneten Pflanzen auszuraufen oder Vogelnester
zu vernichten. Man läßt die Natur wohl auch einfach für sich
arbeiten, indem man nur darauf bedacht ist, sie nicht zu stören.
Wilde Bienenstöcke werden oft so regelmäßig entleert, daß daraus
eine primitive Bienenzucht entsteht. So läßt der Mensch auch andere
Tiere Vorräte anlegen, die er ihnen dann wegnimmt; dies führt ihn
in anderer Richtung bis an die Grenze des Getreidebaues.

		Hier schafft die Natur dem Menschen einen Rückhalt und lehrt ihn
sparsam sein. Auf der andern Seite nährt sie die Neigung zur
Seßhaftigkeit. Wo sich große Vorräte von Früchten finden,
kommen in der Zeit der Ernte ganze Stämme von allen Seiten und
bleiben so lange ansässig, als die Nahrung dauert. So ziehen noch
heute die Sandilleros [bookmark: page113] in Mexiko zur Zeit der Melonenreife in die
sandigen Niederungen des Goatzocoalco; so versammeln sich die
Tschippewäh um die Sümpfe, wo Zizania, Wasserreis, gedeiht, und so halten die
Australier eine Art Erntefest in der Nähe ihrer körnerspendenden
Marsiliaceen. Von zwei Seiten ist auf diese Weise Bresche gebrochen
in die wilde Natur. Der Sohn der Wildnis wird vorsorglich und will
ansässig werden. Von hier bis zu der großen, epochemachenden
Erfindung, daß er den Samen der Erde anvertraute, um die Natur zu
reicheren Leistungen anzuregen, mag es zeitlich sehr lange gewesen
sein; aber unseren Gedanken erscheint der Schritt nicht mehr
groß.

		Die Anfänge der Viehzucht zeigen noch weiter, wie der
Mensch dazu kam, ein wichtiges Stück Natur mit seinen eigenen
Schicksalen zu verknüpfen. Der umherschweifende Naturmensch, seinen
Mitmenschen zeitweilig ganz entrückt, sucht in der Natur das
heraus, was entweder ihm selbst am ähnlichsten oder was am
wenigsten geeignet scheint, ihm seine eigne Schwäche und Kleinheit
zur Empfindung zu bringen. Die Tierwelt umschließt nun in ihren
sanfteren, biegsameren Gliedern die Naturerzeugnisse, mit denen er
sich am liebsten gesellt. Bekannt ist die große Vorliebe, womit
Indianer, Dajaken und Nil-Neger Tiere der verschiedensten Art
zähmen. Mit Affen, Papageien und anderen Spielgenossen sind ihre
Hütten angefüllt. Der mächtige Geselligkeitstrieb des Menschen
mochte beim ersten folgenreichen Schritt zur Gewinnung von
Haustieren mächtiger wirken als die Rücksicht auf den späteren
Nutzen. So sehen wir denn sowohl bei den niedrigststehenden Völkern
der heutigen Menschheit als auch in den Kulturresten einer vor der
Einführung der Haustiere und Kulturpflanzen gelegenen Periode den
Hund als einzigen dauernden Gefährten, dessen Nutzen freilich
gering ist. Überhaupt ist es schwer, aus dem Zweck, dem in unserer
Kultur ein Tier dient, einen sicheren Schluß auf den zu ziehen,
wozu es zuerst der Mensch an sich fesselte. Der Hund ist in Afrika
und Ozeanien ein Masttier. Man kann sich denken, daß das Pferd und
das Kamel nicht zuerst wegen ihrer Schnelligkeit, [bookmark: page114] sondern vielmehr, um die
Milch ihrer Stuten zu erhalten, gezähmt wurden. Eine gewisse
Tierfreundschaft verbindet auch auf höheren Stufen der Kultur noch
immer den Hirten mit den Gliedern seiner Herde. Die Viehzucht wird
daher leidenschaftlicher betrieben als der Ackerbau, ist häufiger
Sache der Männer und beeinflußt in viel tiefer greifender Weise
alle privaten und öffentlichen Verhältnisse. Niemals werden
irgendwo in Afrika die Früchte des Feldes in solchem Maße wie die
Rinder Grundlage des Lebens, Quelle der Freuden, Maß des Besitzes,
Mittel zum Erwerb aller anderen wünschenswerten Dinge, vor allen
der Weiber, und endlich sogar Geld ( pecunia). In gefährlichem Übermaß hat manches
Volk seine Existenz mit der seines liebsten Haustieres
verschwistert. Auch bei vorgeschrittener Kultur leiden diese
Viehzuchtvölker immer an der geringen Breite ihrer Lebensgrundlage.
Die Basuto sind alles in allem der beste Zweig des großen
Betschuanenstammes, aber es brauchte nur des Raubes ihrer Rinder,
um sie ohnmächtig zu machen; so hat die Rinderpest der letzten
Jahre die Masai und Wagogo heruntergebracht.

		Den tiefsten Einfluß aber übt die Viehzucht dadurch auf die
Völker, daß sie sie unstet macht. Hirten- und
Nomadenleben sind fast gleichbedeutend. Ist doch selbst noch
unsere Alpenwirtschaft mit ihrem Wechsel der Thal- und Bergweide
ein Stück Nomadentum. Das nach weiten Räumen verlangende
Hirtenleben sagt besonders den unsteten Neigungen kräftiger Völker
zu. Die Steppe wird dem fruchtbaren Lande vorgezogen, wenn sie mehr
Raum bietet. Die rheinischen Missionare haben es sich eigens zur
Aufgabe machen müssen, einige Stämme der Namaqua an fruchtbaren
Quelloasen anzusiedeln. Wie wenig den Nomaden an einer tiefer
gehenden Ausnutzung der Naturschätze liegt, lehrt die Thatsache,
daß sie oft keine Wintervorräte einsammeln. Durch solche
Gleichgültigkeit wird aber der Gegensatz zwischen Nomadismus und
Ackerbau immer stärker und nimmt den Charakter eines großen
Kulturgegensatzes an. Prschewalskij hat in seinem ersten
Reisewerk diese so scharfe Natur- und Kulturgrenze zwischen Steppe
und [bookmark: page115]
Anbauland, zwischen »der kalten und wüsten Hochebene und der
warmen, fruchtbaren, reichbewässerten und von Gebirgen
durchschnittenen chinesischen Ebene« als ungemein scharf ausgeprägt
geschildert. Er stimmt mit Ritter überein, daß diese Lage
das historische Geschick der Völker entschied, die die beiden hart
aneinander grenzenden Gegenden bewohnen. Bei seinem Eintritt in das
Ordosland, jenes geschichtlich so wichtige Steppengebiet in der
oberen Schlinge des Hoangho, sagt er von den Völkern jener
Regionen: »Einander unähnlich, sowohl der Lebensweise als dem
Charakter nach, waren sie von der Natur bestimmt, einander fremd zu
bleiben und sich gegenseitig zu hassen. Wie für den Chinesen ein
ruheloses Leben voller Entbehrungen, ein Nomadenleben,
unbegreiflich und verächtlich war, so blickte auch der Nomade
verächtlich auf das Leben voller Sorgen und Mühen des benachbarten
Ackerbauers und schätzte seine wilde Freiheit als das höchste Glück
auf Erden. Dies ist auch die eigentliche Quelle des Kontrastes im
Charakter beider Völker: der arbeitsame Chinese, der seit
unvordenklichen Zeiten eine vergleichsweise hohe und eigentümliche
Zivilisation erreicht hatte, floh immer den Krieg und hielt ihn für
das größte Übel, wogegen der rührige, wilde und gegen physische
Einflüsse abgehärtete Bewohner der kalten Wüste der Mongolei immer
bereit zu Angriffen und Raubzügen war. Beim Mißlingen verlor er nur
wenig, aber im Falle eines Erfolges gewann er Reichtümer, die durch
die Arbeit vieler Geschlechter angesammelt waren.«

		Dies ist der Gegensatz des ausgeprägtesten Wandervolkes zum
seßhaftesten Ackerbauer. Allein wir dürfen nicht vergessen, daß
dieser Grad sedentären Lebens bei einem alten Kulturvolke gefunden
wird. Anders ist es bei den Naturvölkern. Bei Betrachtung der
Zustände ackerbauender Naturvölker wird man oft sogar geringeres
Gewicht auf die sonst ethnographisch so wichtig gehaltene
Unterscheidung nomadischer und seßhafter Völker legen; denn was
will sedentäre Lebensweise bedeuten, wenn ihr großer Kulturvorteil,
die Stetigkeit, die Sicherheit des Lebens und womöglich des
Fortschrittes, [bookmark: page116] ausfällt? Tatsächlich sind ja selbst die
besten Ackerbauer unter den afrikanischen Völkern von erstaunlicher
Beweglichkeit, und die meisten Dörfer wie auch kleinere Völker
dürften selten einige Menschenalter an derselben Stelle bleiben. Da
wird der Unterschied zwischen Hirten- und Ackerbauerleben viel
kleiner. Der afrikanische Neger ist der vortrefflichste Ackerbauer
unter allen Naturvölkern, vielleicht mit Ausnahme malayischer
Stämme, wie etwa der Battak. Er kämpft gegen eine überwuchernde
Natur, fällt Bäume und verbrennt das Dickicht, um Raum für
Ackerland zu gewinnen. Man findet um eine Hütte eines Bongo oder
Musgu mehr verschiedene Kulturgewächse als auf den Feldern und in
den Gärten eines deutschen Dorfes. Er baut mehr, als er braucht,
und bewahrt den Rest in eigenen Kornkammern über oder unter der
Erde. Aber die volle Kraft des Bodens und der Menschen wird doch
nicht ausgenutzt. Dieser Ackerbau behält etwas Kleines,
Gartenartiges. Der Ausdruck » horticultural
people«, den Codrington von den Melanesiern
gebraucht, kann auf viele andere Naturvölker Anwendung finden.
Abgesehen davon, daß sich der Mann in vielen Fällen überhaupt nicht
dem Ackerbau widmet, halten schon die unvollkommenen
Werkzeuge auf niederer Stufe fest. Der Pflug ist nirgends
bei eigentlichen Naturvölkern üblich gewesen, geschweige denn die
Egge, ebensowenig die Düngung, mit Ausnahme der mit der Asche des
verbrannten Gestrüpps. Viel häufiger begegnet man dem Terrassenbau
und der künstlichen Bewässerung.

		Wie in den Tropen durch feindliche Naturgewalten, so ist im
gemäßigten Klima der Ackerbau dadurch eingeschränkt, daß der Boden
minder ergiebig und das Klima weniger günstig ist. Der Ackerbau
wurde hier ursprünglich nirgends in der Ausdehnung betrieben wie
unter den Tropen, sondern bildete mehr einen nebensächlichen Zweig
der Wirtschaft, fiel meist ganz den Frauen anheim und sorgte
gewöhnlich nur für die äußerste Notdurft. Im Gegensatz zu der
raschen Verbreitung, die bei den Afrikanern neueingeführte
Kulturpflanzen fanden, ist es bezeichnend, daß die Neuseeländer,
trotzdem sie [bookmark: page117]
von Anfang an große Liebhaber der Kartoffeln waren, freiwillig doch
keine einzige davon anpflanzten, sondern im Gegenteil fast das
ganze Feld ausrodeten, das Kapitän Furneaux zu ihrem Besten
angebaut hatte. Allein bei längerer Dauer sind aus dem Ackerbau
gerade hier höhere Entwickelungen als aus der Viehzucht möglich. Er
ist stetiger und zwingt dem Menschen die heilsame Gewohnheit der
Arbeit auf. Die Kapitalansammlung und die Entwickelung der
Industrie und des Handels folgt ihm in Mexiko und Peru und damit
die Anlässe zu reicherer Gliederung der Stände. Der europäische
Landbau ist ein ganz neues System; auch abgesehen von seinen
wirksameren Werkzeugen und Methoden geht er viel mehr in die
Breite. Er hat das Gartenartige aufgegeben, das der Ackerbau des
Negers und Ozeaniers, ja selbst der des fleißigen Ost- und
Südasiaten besitzt, und nimmt immer weitere Räume in Anspruch.

		Die tägliche Nahrung ist durch diesen Ackerbau noch nicht
sicher gestellt. Auch Afrikas thätigste Ackerbauer entbehren der
Sicherung gegen Wechselfälle. Unberechenbare Elementarereignisse,
vor allen Dürre, verschonen auch die paradiesischen Tropenländer
nicht; Hungersnöte bilden selbst in den fruchtbarsten Gegenden eine
Geißel der Bevölkerung. Sie allein schon sind im stande, diese
Völker nicht über eine gewisse Linie hinauskommen zu lassen,
jenseit deren allein die Entwickelung zu höherer Kultur möglich
ist. Alles Gute der guten Jahre zertritt ein Hungerjahr mit seinen
bis zum Kannibalismus und zum Kinderverkauf gehenden Folgen. Die
Feuchtigkeit erschwert in den Tropen die Ansammlung der Vorräte.
Auch die Verwüstungen der Ameisen und des Kornwurms lassen in
Afrika das Hauptgetreide, die Hirse, schwer bis zur nächsten Ernte
erhalten. Wieviel man auch baut, und wie reichlich die Ernte
ausfallen möge, alles muß in einem einzigen Jahre aufgezehrt
werden. Dies ist auch ein Grund, warum die Neger so viel Bier
brauen. Unzweifelhaft liegt hier aber, soviel auch das Klima mit
schuld sein mag, eine der Unvollkommenheiten vor, womit der
Ackerbau notwendig bei einem Volke [bookmark: page118] behaftet sein wird, in dessen Sitten
die kaum entwickelte Vorsicht und Ausdauer nicht mit einem starken
Faden notwendigen Zusammenhanges die einzelnen Tätigkeiten und die
Thätigkeit der einzelnen Tage aneinander zu reihen vermag. Und die
menschlichen Feinde, die allen Besitz ausgleichenden
»Naturkommunisten«, sorgen auch hier, daß das stetige Gedeihen des
Ackerbaues keine allzu große Kluft zwischen ihm und dem Nomadentum
schaffe.

		Die Ernährung strebt bei den Naturvölkern, auch wo sie Ackerbau
treiben, auf animalische Zusätze begierig hin. Entgegen unseren
physiologischen Voraussetzungen werden Fett und Blut in Menge auch
von rein tropischen Völkern, wie den Polynesiern, verzehrt, und
gerade in diesen Dingen wird unglaubliche Völlerei getrieben. Dem
Vegetarianismus kommen am nächsten die reisbauenden Ostasiaten, die
bananenbauenden Waldneger, und kamen einst die amerikanischen
Kulturvölker. Die Völker des hohen Nordens genießen zwar mehr wild
wachsende Pflanzen, als wir glauben, sind aber doch auf Fett und
Fleisch der Seesäugetiere hauptsächlich angewiesen. Einige
Nomadengruppen nähren sich mit abergläubischer Ausschließlichkeit
nur von Milch und Fleisch. Würzen werden eifrig gesucht.
Salz wird in allen Teilen der Erde gern genossen, und die Vorliebe
für Fleisch und Blut beruht zum Teil auf dem Salzbedürfnis. Durch
schnelles, starkes Braten werden die Salze des Fleischsaftes in
höherem Grade nutzbar gemacht. Auf koffeinhaltige und alkoholische
Genußmittel sind die Völker in allen Teilen der Erde
verfallen. Der Tabak ist nicht das einzige narkotische Kraut, das
geraucht wird; Betel- und Kokakauen sind in der Methode schlagend
ähnlich. Die Kenntnis vieler Gifte ist durch die Naturvölker
den Kulturvölkern vermittelt worden. [bookmark: page119]

	
		
		9. Kleidung und Schmuck.

		Man spricht davon, daß es Völker gebe, denen die Bekleidung
unbekannt sei; allein die wenigen gut beglaubigten Fälle dieser Art
sind Ausnahmen, die eben durch ihr Entstehen unter bestimmten
Bedingungen die Regel nur bestätigen. Freilich ist eine
Verständigung über das, was wir als Kleidung zu bezeichnen haben,
das erste Erfordernis, wenn wir die Grundlagen des ganzen Brauches
entdecken wollen. Den Schmuck ohne weiteres als Kleidung zu
bezeichnen, ist nicht wohl möglich; die Schutzmittel gegen die
Kälte fallen bei den Stämmen tropischer Gebiete völlig weg, und es
bleibt von der Überfülle unserer nordischen Tracht nichts übrig als
eine kärgliche Schamhülle. Der Gedanke, daß die Verhüllung der
Geschlechtsteile einfach ihren Schutz bezweckt, ist kaum ernstlich
zu diskutieren; zum Schutze würde man noch eher Füße und
Unterschenkel verhüllen. Weit entscheidender ist die Beobachtung,
daß die Kleidung in unverkennbarer Parallele zum Geschlechtsleben
steht, und vor allem, daß nicht der Mann, der als Jäger den Busch
durchstreift, am ersten und am vollständigsten verhüllt ist,
sondern das verheiratete Weib. Damit ist die tiefste Ursache der
Verhüllung gegeben: sie mußte entstehen, als sich aus dem
regellosen Verkehr der Horde die Familie entwickelte, als der Mann
begann, auf einzelne, bestimmte Weiber Anspruch zu erheben. Als
weiterer Schritt in dieser Richtung ist die Verhüllung des Busens
zu bezeichnen. Aus dieser Wurzel, aus der geschlechtlichen
Sonderung, erwuchs das Schamgefühl; dies wiederum entwickelte sich
kräftig und mit ihm die Bekleidung. Es war ein großer Schritt; denn
je enger und ärmlicher das Leben eines Stammes ist, desto weniger
ist Anlaß zu schroffer geschlechtlicher Sonderung und zur
Eifersucht gegeben, desto leichter verzichtet man auf die lästige
Hülle, die nur in kümmerlichen Resten zurückbleibt. So sind es
immer die kleinsten, verkommensten, weltentlegensten Stämme, bei
denen überhaupt von gewohnheitsmäßiger Kleidung nicht mehr die Rede
ist; es sind einige [bookmark: page120] Völkchen der Australier, die ausgestorbenen
Tasmanier, einige Waldstämme Brasiliens, auch die eine oder die
andere Negerhorde. An »Überlebseln« der Kleidung fehlt es auch bei
ihnen nicht. Mit der vollständigeren Bekleidung hatte das Weib an
Reiz, Wert und sozialer Stellung unendlich gewonnen, und es hat
alle Ursache, seinen Kleiderschatz hochzuhalten.

		Ganz anders zeigt sich jener Bestandteil der Tracht, der
unmittelbar den Körper schützt. Allenthalben sehen wir da eine
Schulterbedeckung in Form eines Mäntelchens auftreten, die bei
tropischen Stämmen zunächst den Regen abhalten, in kälteren
Klimaten wärmen und zugleich als Schlafdecke dienen soll. Diese
mantelartigen Kleidungsstücke sind weit weniger verbreitet als die
Schamhülle; auch dies beweist, daß letztere das ursprünglichere
Kleidungsstück der Menschen ist.

		Sicher wirkt bei der Entwickelung des Schamgefühls ein anderer
Umstand mit, auf den Karl von den Steinen hinweist. Wie das
Raubtier seine Beute in den Busch schleppt, um nicht gestört zu
werden, so gilt es bei einigen Stämmen für höchst unschicklich,
einem Essenden zuzuschauen; ähnlich mag es sich denn auch mit dem
geschlechtlichen Verkehr verhalten. Allein dieser Umstand kann nur
unterstützend wirken, die Entstehung einer Hülle dagegen nicht
erklären. Endlich ist der Aberglaube nicht zu vergessen, der auch
für diese Teile des Körpers von einem bösen Blick fürchten mag, den
man aber mit Unrecht als den Kern aller Schamhaftigkeit auffassen
wollte. In ihrer weiteren Entwickelung bedingen und ergänzen sich
dann diese Dinge wechselseitig, übrigens steht die Vollständigkeit
der Kleidung in keinem Verhältnis zur Höhe der Kulturstufe. Die mit
peinlicher Sorgfalt in ihr Rindenzeug sich hüllende Waganda- oder
Wanyoro-Frau steht im allgemeinen nicht höher als die
Njam-Njam-Negerin, die ihre Blöße kümmerlich mit einem
Pflanzenblatt bedeckt. Und jene, die die Entblößung in der
Öffentlichkeit als todeswürdiges Verbrechen auffassen, stehen
keineswegs höher als die Dualla, die bei der Arbeit am Meere alle
Hüllen abwerfen. Endlich finden wir nirgends in dieser Beziehung
starke nationale Unterschiede. [bookmark: page121] Indem wir dies alles erwägen, dürfen
wir sagen: das Schamgefühl ist allgemein in der heutigen
Menschheit; wo es aber zu fehlen scheint, ist sein Mangel ein
zufälliger oder vorübergehender Zustand.

		Aber dieses Gefühl ist nicht das einzige, das der einfache
Mensch zu befriedigen strebt, wenn er seinen Körper kleidet. Neben
ihm steht die Befriedigung der Gefallsucht. Jenes wird als
Gebot der Sitte rasch abgemacht, die andere mit Aufwand zu
erreichen gesucht; von vielen Völkern kann man ohne Übertreibung
sagen, daß der größte Teil ihrer Gedanken und ihrer Arbeit auf die
Verzierung des Körpers ausgeht. Diese Völker sind in ihren Kreisen
größere Modenarren als die in der Kultur höchststehenden. Die
Kaufleute, die mit diesen einfachen Menschen Handel treiben,
wissen, wie rasch die Moden bei ihnen wechseln, sobald eine
reichliche Zufuhr verschiedenartiger Stoffe und Schmucksachen
stattfindet. Welche Lasten legen sich die Naturmenschen auf, welche
Schmerzen ertragen sie, um das Höchste an Schmuck zu leisten!

		Offenbar würde es also ungerecht sein, wenn man die
Mangelhaftigkeit oder das Fehlen der Kleidung ohne Rücksicht auf
die übrigen Attribute beurteilen wollte, die die Naturvölker ihrem
Körper beilegen. Faßt man sie alle zusammen, so gewinnt man auch
hier den Eindruck der Herrschaft des Spieltriebes. Das
Notwendige tritt hinter dem Luxus zurück. Der ärmste Buschmann
macht sich ein Armband aus einem Streifen Fell, das er nie vergißt
anzuziehen; es kann aber wohl vorkommen, daß er sein Schurzfell in
einem schamlos durchlöcherten Zustande anzieht. Im Vergleich zu dem
wenigen, was er besitzt, treibt der kulturarme Mensch viel mehr
Luxus als der kulturreiche. So sehr tritt der Schmuck in den
Vordergrund, daß es einige Völkerforscher als unmöglich
bezeichneten, zwischen Bekleidung und Schmuck eine Grenzlinie zu
ziehen.

		Die Schamhaftigkeit nimmt vor allem beim Weibe etwas von
Koketterie in sich auf, wofür wir angesichts der dekolletierten
Ballkleider nicht weit nach Beispielen zu suchen brauchen. [bookmark: page122] Unmerklich verliert
dadurch selbst die Schamhülle den Charakter des Notwendigen und
nähert sich durch Zerfransung, Behängung mit klingenden und
klirrenden Schellen, Ketten etc. dem Schmuck.

		Die Art und Vollständigkeit der Kleidung hängt natürlich in
großem Maße von dem ab, was Natur oder eigene Arbeit an Stoffen
dazu bietet. Nicht alle Länder der Erde sind in dieser Hinsicht so
wohlthätig ausgestattet wie das tropische Brasilien, wo der
»Hemdenbaum«, eine Lecythis-Art, mit
seiner schmiegsamen und leicht abzuziehenden Rinde wächst. Die
Indianer teilen den Stamm in 4-5 Fuß lange Stücke, ziehen die Rinde
ganz ab, weichen sie ein und klopfen sie weich, schneiden zwei
Löcher für die Arme ein, und das Hemd ist fertig. Dieselben Wälder
bieten in einer Palme eine bequeme Mütze, wozu die Blattscheide
einfach, wie sie ist, ohne jede weitere Präparation Verwendung
findet. Das paradiesische Feigenblatt findet sich in tausenderlei
Variationen wieder und feiert seine Auferstehung in
vervielfältigter Erscheinung sogar in dem weitverbreiteten
Schilfmantel.

		Die Verwendung der Rinde als Kleidungsstoff ist oder war
von Polynesien bis zur Westküste Afrikas verbreitet und findet sich
selbst in Amerika wieder, also in allen Ländern der Tropenzone;
übrigens kommt Lindenbast als Kleiderstoff in älterer Zeit auch bei
germanischen Stämmen vor. Manus Gesetz schreibt dem Brahmanen, der
das Ende seines Lebens in religiöser Betrachtung inmitten des
Urwaldes erwarten will, ein Kleid aus Rinde oder Fell vor. In
Polynesien aber wurde die Herstellung eines Stoffes aus der Rinde
des Papiermaulbeerbaumes zur höchsten Vollendung gebracht. Völker,
die sich dieser Stoffe nicht mehr bedienen, suchen sie bei
besonderen Gelegenheiten hervor. So werfen die Kayan von Borneo
ihre Baumwollsarongs ab, wenn sie trauern, um sich in das
Rindenkleid zu hüllen, und an der westafrikanischen Küste werden
bei Festlichkeiten, die mit dem Fetischdienst zusammenhängen, statt
der Kleider nur Felle getragen. Es liegt darin das richtige Gefühl,
daß diesen selbsterfundenen, unmittelbar der [bookmark: page123] Natur entlehnten Gewändern
ein höherer Wert innewohne als dem Abfall europäischen Trödelkrams,
durch dessen Eindringen Willkür und Erniedrigung in die Kleidung
gekommen ist.

		Wie wenig die große Lehrmeisterin Not den Naturvölkern jenen
Ernst einprägen kann, der unter dem Gebot härterer Umstände
möglichst zweckmäßig handelt, zeigt der Vergleich der in rauhem
Klima Lebenden mit den Bewohnern milderer Himmelsstriche. Die
Südaustralier und Tasmanier waren kaum mehr bekleidet als die
Papua. Die Ärmlichkeit der Kleidung bei dem Tierreichtum des Landes
ist nur auf Trägheit zurückzuführen. Die äußerlich
bestausgestatteten Feuerländer, die der Ostküste, tragen
Guanakomäntel gleich den Patagoniern, und die der Westküste haben
wenigstens Robbenfelle; aber bei den Stämmen in der Nachbarschaft
der Wollaston-Insel bildet ein oft kaum taschentuchgroßes Stück
Otterfell den einzigen Schutz gegen das rauhe Klima: quer über der
Brust durch Schnüre festgehalten, wird es, je nachdem der Wind
bläst, von einer Seite auf die andere geschoben. Aber viele
entbehren selbst dieses minimalen Schutzes. Nur die Hyperboreer
sind, findig und sinnreich wie immer, auch hierin den Forderungen
ihrer Umgebungen, ihres Klimas besser nachgekommen, und ihre Pelz-
und Vogelbalgkleider gehören jedenfalls zu den sinnreichsten und
zweckmäßigsten Erfindungen auf diesem Gebiet. Sie sind überhaupt
die einzigen Naturvölker der gemäßigten oder kalten Zone mit
vollständig zweckmäßiger Kleidung. Ihre Ausläufer im nördlichen
Stillen Ozean (Bewohner von König Wilhelms-Sund und andere) erkennt
man daher sofort neben den indianischen Nachbarn an ihrer Kleidung.
Die Kleidung der Eskimo, die den Körper ganz einhüllt, schränkt
selbstverständlich auch den Gebrauch der Ornamente ein, so daß wir
Arm- oder Beinringe niemals, Halsketten aus Tierzähnen oder
europäischen Perlen selten finden, wogegen manschettenknopfartige
Knöpfe aus Stein oder Knochen in den Lippen oder Ohren nicht selten
sind. Aber die Tättowierung ihres Körpers deutet sicherlich auf
einstiges Verweilen in wärmerem Klima. [bookmark: page124]

		Fußbekleidung ist auf Märschen allgemein; sie wird meistens aus
Fellen, seltener aus Holz oder Bast hergestellt. Merkwürdigerweise
geht eine wesentlich übereinstimmende Befestigungsweise der
Sandalen durch die ganze Welt.

		Bei den Naturvölkern ist niemand ungeschmückt. Wie viele
Menschen wären dagegen unter Armen und Reichen der zivilisierten
Völker zu finden, die sowohl am Körper als in ihrer Kleidung jeden
Schmuck vermeiden! Aber die Allverbreitung des Schmuckes wird durch
seine Nebenzwecke erleichtert. Zuerst nehmen die fast nie fehlenden
Amulette die Gestalt von Schmucksachen an. Die Amulette werden als
eine Schutzwaffe angesehen, aber sie sind mehr Schmuck als Waffe.
Der Fächer dient nicht bloß zum Tändeln und ist auch nicht nur
Luftfächler, sondern er ist auch ein unentbehrliches Werkzeug beim
Entzünden und Erhalten des Kohlenfeuers. Die massenhaften eisernen
Armringe, womit sich die Neger bedecken, sind zum Parieren und
Schlagen geeignet. Die Irenga im oberen Nilgebiete tragen Armringe
von Messerschärfe, die im Frieden mit Lederscheiden umgeben werden,
im Kampf als Schlagringe dienen. Ähnlich sind die mit einem Paar
Stacheln versehenen Armringe der Djur in derselben Region. Der
verzierte Dolch am Oberarm oder um den Hals ist halb und halb
Schmuck. Zu den eigentlichen Zierwaffen aber rechnen wir die schön
geschnitzten Keulen der Melanesier und Neger, die Kommandostäbe,
die verzierten Ruder. Schmuck gehört zu jedem wilden Krieger so gut
wie die Waffe. Hat doch diese Verbindung eine so tiefe
psychologische Begründung in der Erregung des Selbstgefühles und
Mutes durch äußeren Glanz, daß sie sich bis in die Spitzen unserer
militärischen Zivilisation erstreckt.

		Auch Schmuck und Auszeichnung gehen Hand in Hand. Nicht
immer braucht es hierzu äußeren Glanzes oder großer Kostbarkeit. In
Ost- und Innerafrika tragen die Häuptlinge Arm- und Beinringe aus
den Schwanzhaaren der Giraffe, in Westafrika Mützen aus dem Fell
einer bestimmten Antilope, in Tonga sind die Halsbänder aus
Pottwalzähnen [bookmark: page125] zugleich Schmuck, Auszeichnung und Geld,
vielleicht sogar Amulett. Daß Schmuck und Geld leicht
zusammenfallen, ist auf niederen Stufen der Zivilisation, wo auch
große Kapitalisten ihren Besitz noch am Körper tragen können,
selbstverständlich. Es gibt keinen sicherern Platz und keinen, wo
das Auszeichnende des Besitzes so unmittelbar zur Wirkung kommt,
als der eigene Körper des Besitzers. Zum Gelde eignet sich
Wertvolles und doch nicht Notwendiges, und dies ist der Schmuck.
Daher die weite Verbreitung von Wertzeichen, die gleichzeitig als
Schmuck dienen können: Kauri-, Dentalium- und andere Muscheln, Pottwalzähne,
Eisen- und Kupferringe, durchbohrte Münzen. Silber- und Goldwährung
sind diesem Boden entwachsen, aber den Wert des Goldes haben vor
den Kulturvölkern der Alten Welt nur die Altamerikaner geschätzt.
Die großen Goldschätze Australiens, Kaliforniens und Afrikas haben
erst die Europäer entdeckt. Noch heute spielt in den Gebieten von
Famaka und Fadasi, wo fast jeder Chor Gold führt, das gelbe Metall
keine Rolle im einheimischen Schmuck oder Handel.

		Und endlich erwägen wir, wie beredt für einen Naturmenschen die
stumme Sprache der körperlichen Verstümmelungen und
Verunstaltungen ist, von denen Th. Gautier sagt: »Weil
sie ihre Kleider nicht sticken können, besticken sie ihre Haut.«
Tättowierung ist Stammes- und Familienzeichen, bezeichnet oft die
siegreichen Feldzüge und spricht den Eintritt in das mannbare Alter
aus; ähnlich die verschiedenen Zahnverstümmelungen und künstlichen
Narben. Die strahlenförmigen oder parallelen Narbenlinien auf Stirn
oder Wangen, die von den Australiern ohne anderen anscheinenden
Zweck als den der Verzierung angebracht werden, bezeichnen bei den
Schilluk, Tibbu und anderen Afrikanern den Verlust naher
Angehörigen. Wenn man auch im Abschneiden eines Fingers, in der
Beschneidung oder in der Exzision einer Hode keinen Versuch sehen
wird, den Körper zu verschönern, so sind doch in allen diesen
Dingen Schmuck, Auszeichnung und Erfüllung religiöser oder sozialer
Gebote nicht streng auseinander [bookmark: page126] zu halten. Ohne Frage gehören manche der
Verzierungen, die am Körper vorgenommen werden, zu den Äußerungen
des primitiven Kunsttriebes, worauf am meisten Sorgfalt verwendet
wird, und so sind denn in der That die in jahrelanger Arbeit, unter
vielen Mühen und Schmerzen ausgeführten Tätowierungen der
Neuseeländer zu den hervorragendsten Leistungen des Kunstsinnes und
der Kunstfertigkeit dieses Volkes zu rechnen. Die Indianer zeichnen
sich darin weniger aus; und unter den Negern widmen nur einige
diesem Kunstzweig so große Aufmerksamkeit wie ihren Frisuren, worin
sie freilich nur darum alle Völker übertreffen, weil sie die steife
Beschaffenheit ihrer Perücke in diesem Bemühen wesentlich
unterstützt.

		Wie in aller primitiven Industrie, tritt uns auch hier die
endlose Variation eines begrenzten Motivs als die
charakteristischste Erscheinung entgegen. So werfen sich gewisse
Völker auf Bemalung, andere auf Tättowierung, wieder andere auf
Frisur. Sitten, die sich auf dieselbe Körpergegend beziehen, mögen
oft in einer verwandtschaftlichen Beziehung stehen. So schlagen
sich die Batoka die oberen Vorderzähne aus, wodurch die unteren
hervorwachsen und die Unterlippe vordrängen. Ihre östlichen
Nachbarn, die Manganja, tragen einen Pflock in der Ober-, oft auch
in der Unterlippe und erreichen damit eine ähnliche Entstellung.
Diese üppigen Entwickelungen des Schmucktriebes zeigen den
angeborenen Kunstsinn der Völker in oft erstaunlicher Entfaltung,
und es ist nicht ohne Interesse, ihn von den rohesten Anfängen an
zu verfolgen. Die Schmucksachen der meisten »Wilden« sind bestimmt,
sich von einer dunkeln Haut abzuheben. Weiße Schalen, Zähne und
dergleichen machen auf solchem Grunde einen ganz anderen Effekt als
in unseren blassen Händen oder in trüben Sammlungsschränken. Daher
finden wir Bemalung mit Weiß und Rot, Bedeckung des dunkeln Haares
mit weißen Kalkmassen und dergleichen weit verbreitet. Den höchsten
Gipfel der Bemalungskunst haben aber wohl die Mangbattu erreicht,
die in ihren vielmusterigen Körperbemalungen die [bookmark: page127] grellen Farben und die
primitiven Striche und Flecke vermeiden. Nur Alte hören auf, sich
zu schmücken, lassen die Bemalung verwischen. Die Tättowierung wird
nun erst recht wertvoll, da sie unzerstörlich ist.

		Bei einem und demselben Volke werden gewöhnlich bestimmte
Schmuckmotive mit großer Zähigkeit festgehalten und innerhalb enger
Grenzen variiert. Man hat sich aber vor der Versuchung zu hüten, zu
viel Bewußtes in diese vielartigen Ornamente hineinzulegen.
Gegenüber der Tendenz der vorgeschichtlichen Forschung, bestimmte
Motive zur Signatur ganzer Völker zu machen, ist der Spielraum der
Willkür in diesen Dingen ganz besonders zu betonen.

		Die Männer pflegen auch darin bevorzugt zu sein, daß sie alle
Arten Schmuck mehr kultivieren, mehr Zeit darauf verwenden. Bei den
niedriger stehenden Gruppen der Wilden folgt der Schmuck dem
Gesetz, das bei höheren Tieren fast allgemein ist. Es ist der Mann,
der reicher geschmückt ist. Die Zivilisation hat bekanntlich dieses
Verhältnis nahezu umgekehrt, und der Grad der Fortgeschrittenheit
eines Volkes mag zum Teil an der Höhe der Opfer gemessen werden,
die die Männer bereit sind, für den Schmuck ihrer Weiber zu
bringen. Die Männer kehren übrigens zur Sitte des eigenen Schmuckes
in hochzivilisierten Gemeinschaften besonders als Krieger oder
Höflinge wieder zurück.

		Eine praktische Konsequenz der Luxusneigungen mitten im Elend
ist die Beschränkung des Handels mit den Naturvölkern auf eine
geringe Summe von Gegenständen, deren Mannigfaltigkeit fast ganz
innerhalb der Grenzen des Schmuck- und Spielzweckes und des
sinnlichen Genusses liegt. Einen Handel mit den großen Bedürfnissen
der Nahrung und Kleidung gibt es fast nicht. Der Handel tauscht nur
Wertsachen, Geschmacksachen, ist vorwiegend Luxus. Sehen wir von
den einigermaßen zivilisierten Bewohnern der Küsten und der
europäischen Kolonien in Afrika ab, so bleiben hier als wichtige
Gegenstände des Handels Perlen, Messingdraht, messingene und
eiserne Ringe, Branntwein, Tabak; die zwei [bookmark: page128] einzigen nicht in diese
Kategorie gehörigen Gegenstände, die eine erhebliche Bedeutung
gewonnen haben, sind Baumwollzeuge und Gewehre.

		Endlich mögen auch noch in diesem Abschnitt jene
Toilettenwerkzeuge eine Stelle finden, womit alle die Kunststücke
verübt werden, auf die der primitive Mensch, hierin dem
zivilisierten nicht nachstehend, seine Hoffnung, zu gefallen und zu
siegen, gründet. Hören wir, wie Schweinfurth den
»Bijouteriekram« einer Bongo-Frau schildert: »Zum Ausraufen der
Wimpern und Augenbrauen bedienen sie sich kleiner Pinzetten.
Ausschließlich bei den Frauen der Bongo finden sich die
eigentümlichen elliptischen Messerchen, ›Tibah‹ genannt, die oben
und unten in einen Stiel auslaufen, an beiden Rändern geschärfte
Schneiden haben und mit vielmusteriger Strichelung verziert sind.
Solcher Messer bedienen sich die Bongo-Frauen bei allen
wirtschaftlichen Arbeiten, namentlich dienen sie zum Schälen der
Knollen, zum Zerschneiden der Kürbisse, Gurken und dergleichen.
Ringe, Schellen, Glöckchen, Klammern und Knöpfe, die in die
durchlöcherten Lippen und Ohrränder gesteckt werden, ferner
lanzettförmige Haarnadeln, die zum Scheiteln und Abteilen der
Flechten notwendig erscheinen, vervollständigen den Bijouteriekram
der Bongo-Frauen.« Ein Zängelchen für Dornen in eigenem Behälter an
der Dolchscheide gehört fast durch ganz Afrika zur Ausrüstung. Eine
Stachelschweinborste oder eine Elfenbeinnadel tragen viele zum
Schlichten ins Haar gesteckt. Kämme sind Polynesiern, Hyperboreern
und Negern wohlbekannt.

		Während dem europäischen Kulturmenschen Reinlichkeit als
der beste Schmuck gilt, ist schon der Orientale weit entfernt, die
Reinlichkeit hoch zu stellen. Er übt sie, wo sie ihm keine große
Mühe verursacht. Sie kann aber nach gewissen Richtungen hin so weit
Sitte werden, daß z. B. im Reinhalten der Zähne die Neger höher
stehen als der Durchschnitt der Europäer. Der Abscheu vor
Exkrementen ist oft wahrhaft abergläubisch und trägt dann dazu bei,
die Umgebungen der Hütten reinlich zu erhalten. Mit Erstaunen sah
Furneaux [bookmark: page129] Aborte bei den Maori. Was aber die
Reinlichkeit in besonders hohem Grade fördert, ist der Mangel oder
die Geringfügigkeit der Bekleidung. Im allgemeinen wird man den
Schmutz hauptsächlich bei solchen Völkern antreffen, wo das
veränderliche Klima oder die Sitte eine konstante Bedeckung des
Körpers erfordert. Tägliches Wechseln würde eine rasche Abnutzung
verursachen, gewöhnlich trägt man deshalb Dschengis-Chans
Vorschriften gemäß die Kleider, bis sie in Fetzen vom Leibe fallen.
Mit Peinlichkeit wird wie ein eisernes Gesetz die Enthaltung des
Mannes in der Reinigungsperiode des Weibes eingehalten. Die
Polygamie muß die Befolgung solcher Gesetze erleichtern. Aber auch
sonst herrscht bei Naturvölkern im intimsten Familienleben eine
Zurückhaltung, die hochzivilisierte beschämt. Bei Negern, Malayen
und Indianern ist die Sitte weit verbreitet, daß Eltern und Kinder
nicht in demselben Raume schlafen.

	
		
		10. Die Wohnstätten.

		Den Keim der Baukunst, die erste Hütte, rief ein
Bedürfnis hervor, das primitiv und allgemein ist. Kein Volk lebt
auf die Dauer in hohlen Bäumen, wie zu Cooks Zeit gewisse Gruppen
der Tasmanier, oder in Felsenspalten, wie die versprengten
Betschuanen im Matabelereich. Jene erste Hütte war freilich sehr
einfach und vergänglich. Was eigentliche Baukunst ist, d. h.
dauerhaftes und dann verziertes Bauen, liegt näher der Jetztzeit
zu.

		Das Schutzbedürfnis legt den ersten Keim, aus dem sich
später die naturvergeistigende Herrlichkeit der Baukunst entfalten
sollte. Wir erwähnen zuerst jene Anlehnungen an die Natur, wozu das
Bedürfnis zwingt. Die Benutzung herabhängender Zweige, die flüchtig
verflochten und befestigt werden, wie es halbnomadische Buschmänner
üben, steht der nahezu tierischen Sitte des Baumwohnens bei
mehreren Völkern noch nahe. Das Abhauen von Zweigen oder Stämmchen,
das [bookmark: page130]
Einstecken in den Boden im Kreise, das Verbinden der oberen Enden
und das Bedecken dieses flüchtigen Baues mit Zweigen oder Fellen
ist der nächste Schritt zum einfachen Hüttenbau, wie wir ihn bei
Feuerländern und Hottentotten, bei Galla und Somal finden. Von hier
aus führt nun eine lange Reihe von dauerhafteren und nach und nach
verzierteren Bauten bis zu den reichverzierten Holzhäusern der
Papua und Malayen, der Palau-Insulaner, den steinlosen Palästen der
Mangbattu- oder Waganda-Könige. Den Schwesterkeim zur Steinbaukunst
legte das Höhlenwohnen, in der Urzeit weitverbreitet und auch in
der Jetztzeit noch geübt. Einen Vorzug hat es in der
Dauerhaftigkeit des Materials voraus, dafür den Nachteil, der
Verzierung, der Ornamentierung weniger entgegenzukommen. Aber es
überwiegt jener Vorzug diesen Nachteil, denn sobald das Schöne
angestrebt wird, ist es hier im Ebenmaß, der Grundbedingung aller
architektonischen Schönheit, leichter zu finden.

		Wie wenig der harte Druck der Notwendigkeit im stande ist, eine
größere Thätigkeit zur Befriedigung des mit dem rauheren Klima, der
ärmeren Pflanzen- und Tierwelt gebieterischer auftretenden Schutz-
und Nahrungsbedürfnisses hervorzurufen, beweisen die Feuerländer,
die, es mag unglaublich klingen, nicht mehr, sondern weniger thun
als weniger ungünstig gestellte Völker. So durften die Tasmanier
als die im Hüttenbau rückständigsten aller Australier bezeichnet
werden. In Australien selbst ist es überraschend, zu sehen, wie
gerade in den wärmsten Teilen der Hüttenbau am weitesten
vorgeschritten, in den kältesten am kümmerlichsten ist; hier ist
die Hütte thatsächlich mehr Schutz fürs Feuer als für die Menschen.
Wenn sich eine solche Thatsache anderwärts wiederholt (wir finden
es so in Südamerika und Südafrika), so gewinnt sie den Wert eines
Experiments, das bestätigt, daß nicht die Lehrmeisterin Not es ist,
die den wichtigen Fortschritt zur Kultur erzwingt, sondern daß
nur in der ruhigen Entwickelung, die Friede und Überfluß
gewähren, auch im Hütten- und Häuserbau höhere Stufen erstiegen
werden.

		Was vor allem anderen gefordert werden muß, ist die [bookmark: page131]
Stetigkeit. Tiefer, als man glaubt, greift der Nomadismus in
das Leben auch der ackerbauenden Völker ein. Die vielgerühmte Kunst
der raschen Herstellung von Wohnstätten im Bienenkorbstil, jener
Hüttenform der Hottentotten und Betschuanen, die die biegsamen,
halbdicken Stämmchen der Mimosen voraussetzt, zeigt eben nur, daß
sich zwischen diesen Hütten und dem Zelte der Unterschied noch
nicht herausgebildet hat. So rasch diese Gebilde entstehen, so
rasch vergehen sie auch wieder. Die ebenmäßigsten und zierlichsten
Hütten der Neger, wenn sie auch, wie im oberen Nilgebiet, von Stamm
zu Stamm andere Formen des Grundrisses, der Dachform, andere
Größenverhältnisse aufweisen, sind doch oft flüchtig aus Rohr und
Gras aufgebaut; und allein schon ihre Vergänglichkeit hindert die
Entfaltung eines Kunststiles, der sich an Vorbilder anlehnt und
neue Werke auf Grund der älteren schafft. Zu der Hinfälligkeit des
Baues kommt die Zerstörungskraft der Natur. Überall in tropischen
Breiten sind die leichten Behausungen raschem Verfall durch
Bohrkäfer, Termitenfraß, die tropischen Gewitter unterworfen.
Außerdem kleben ihre menschlichen Bewohner keineswegs am Boden; sie
haben im Gegenteil ihre Lebensweise ganz im Sinne dieser Natur
geregelt, in der »alles fließt«, und statt zu renovieren, verlegen
sie ihre Wohnungen schon, um bequem jungfräulichen Boden für ihre
Kulturen zu gewinnen.

		Das Monumentale fehlt der Architektur der Neger, und doppelt
scharf tritt gerade dadurch in diesem Lande des nomadenhaften
Bauens die Bedeutung der Dauerhaftigkeit hervor. Der Granit
von Syene und der schwarze Kalkstein von Persepolis, die die
feinsten Skulpturen und die glatteste Politur bis auf unsere Zeit
herab erhalten haben, sind als zuverlässige Stützen und Träger der
Überlieferung von hoher geschichtlicher Bedeutung. Sie bezeugen die
Wahrheit eines Wortes von Herder: » Kein Kunstwerk steht
tot in der Geschichte der Menschheit.« Welchen Einfluß hat
schon auf uns die Thatsache geübt, daß uns jene Reste, die räumlich
und zeitlich der heutigen Kultur des Nilthales so fern [bookmark: page132] stehen,
unbeschädigt überliefert werden konnten! Aber wieviel größer war
der Wert dieser steinernen Zeugen der Größe, der Thaten, des
Glaubens, des Wissens der Nation für das Volk, das unter diesen
Denkmälern wandelte! Dieser harte Stein gab der Tradition gleichsam
ein Knochengerüst, das vorzeitigen Verfall hintanhielt. Jedenfalls
wirkt die Ansässigkeit in steinernen Häusern, die an Festigkeit mit
»der Erde Grund« wetteifern, bedeutend anders als die Ansässigkeit
in Bambus- und Reisighütten.

		In einer Klassifikation der Völker nach ihrer Bauweise
würden an der untersten Stufe die nomadischen Jäger- und
Fischervölker vom Typus der Feuerländer, Buschmänner, Tasmanier und
vieler Australier stehen, die keine Hütten nach bestimmtem Plane
und in regelmäßiger Zusammenstellung zu Dörfern bewohnen, sondern
sich zeitweilig Schutzstätten aus Reisig oder Röhricht bauen. Die
zeltbewohnenden Nomaden, seien ihre Zelte die Lederzelte der Araber
oder die Filzjurten der Mongolen, Sifan etc., erheben sich im
Bauplan wenig über sie, aber allen prägt der Schutz der Herden die
Notwendigkeit auf, sich im Kreise zu schließen; und so entstehen
regelmäßigere Anlagen mit Kreiszaun oder -Wall und Thoren. Ihnen
würden sich jene teils nomadischen, teils ackerbauenden Neger
anschließen, die Hütten von Bienenkorb- oder Kegelform in den
verschiedensten Stadien der Vollendung bauen. Jene Neger
Zentralafrikas, die von den Wagogo bis hinüber zu den Fan und
Dualla rechteckige Häuser mit mehreren Gemächern und mit
ornamentierten Thüren bauen, bilden den Übergang zu den Malayen
Madagaskars und des Indischen Archipels und den Völkern des Stillen
Ozeans, deren reich ornamentierte, mannigfaltige, oft auch große
Häuser das Vollkommenste leisten, was im Holzbau bei Naturvölkern
vorkommt, bei denen sich aber gleichzeitig (auf der Osterinsel u.
a.) Anfänge von Steinbau im Zusammenhang mit monumentalen Werken
der Bildhauerkunst finden. In Steinbauten oder in Hütten, wo Schnee
an die Stelle des Steines tritt, wohnen die Polarvölker. Eine Zone
mehrstöckiger Steinbauten [bookmark: page133] zieht sich durch Indien, Arabien und das
berberische Afrika. Zusammenhängende Steinhäuser für Hunderte von
Familien kommen bei den Indianern Neumexikos und Arizonas vor. Und
an diese schließen sich dann die Errichter der größten
Monumentalbauten der außerhalb der altweltlichen Kulturkreise
stehenden Völker an, die Mexikaner, Mittelamerikaner und Bewohner
der südamerikanischen Hochebenen.

		Unabhängig von allen diesen Abwandlungen entfalten sich
eigenartige Wohn- und Bauarten auf Grund des Schutzmotivs.
Zur Begründung dauernder Wohnstätten im Wasser, weniger in Buchten
des unzuverlässigen und gewaltthätigen Meeres als in ruhigen
Landseen oder langsam strömenden Flüssen, trieb den Menschen
offenbar der Wunsch an, sich zu schützen vor Raubtieren und vor
Feinden des eigenen Geschlechts, dann auf höheren Kulturstufen der
Zwang und Drang großer Menschenansammlungen auf beschränktem Raume,
wie in dem übervölkerten China und an einigen Punkten in
Hinterindien. Im ersteren Falle sind Pfahl- und
Stockwerkbauten das beliebte Mittel, sich mit dem schützenden
Wasser zu umgeben; im anderen dienen breite Flöße, abgedankte
Kanalschiffe zu Wohnstätten, oder es entwickeln sich daraus
ebenfalls Pfahlbauten, aber in größerem Maßstabe als auf jener mehr
durch Vereinzelung als Zusammendrängung gekennzeichneten Stufe.
Pfahlbauten werden auch in unserer Zeit noch zahlreich bewohnt: die
meisten Völker des Indischen Archipels und Melanesiens, die meisten
Nordwestamerikaner, einzelne Stämme Afrikas, Mittel- und
Südamerikas sind Pfahlbauer, und man hat hier Gelegenheit, sich zu
überzeugen, daß dies eine ebenso natürliche wie wenig seltene
Erscheinung ist. So bedürfen auch unsere europäischen Pfahlbauten
keiner künstlichen Hypothesen von eigenen Pfahlbauvölkern,
etruskischen Handelspfahlbauten zu Warenniederlagen und
dergleichen. Oft mag später der Schutz überflüssig geworden und in
Vergessenheit geraten sein, während die Sitte bestehen blieb. Es
braucht nicht immer der Pfähle, solche Wohnungen aufzubauen: viele
andere Mittel werden angewandt. Wohnstätte [bookmark: page134] und Vorräte zu isolieren, zu
schützen. Wir erinnern an die Packwerkdörfer Altirlands, an unsere
Pfahlroststädte Amsterdam, St. Petersburg und Venedig. Dem Streben
nach möglichster Sicherheit zugleich mit dem nach gesünderer Lage
entspringt auch die Sitte der an fremden Küsten ansässigen
Kaufleute, ihre Wohnung auf den Schiffen (Hulks) zu nehmen, die in
den Flüssen oder Häfen verankert sind und zugleich ihre Warenlager
umschließen. Demselben Zwecke dient in geringerem Maße der
Pfahlbau im Trockenen, bei den Malayen sehr allgemein, auch
in Afrika zu finden, besonders überall bei Vorratshütten angewandt.
Das Baumwohnen der Battak auf Sumatra, vieler Melanesier,
südindischer Stämme schließt sich hier an, denn es ist nicht etwa
eine primitive Stufe des Wohnens, die dem Baumbewohnen des
Orang-Utan nahestünde, sondern die Bäume dienen einfach als Pfähle;
die Hütten aber, die sich darauf erheben, gehören zu den besseren
Werken ihrer Art.

		Die Wirkung des Schutzbedürfnisses geht weder weit noch tief, wo
es wesentlich nur isoliert; es regt aber Entwickelungen von
gewaltiger Tragweite an, wo es die Menschen zusammendrängt.
Die großen Städte, die zu den merkwürdigsten Entwickelungen
der Kultur gehören, stehen am Ende dieser die Menschen mit ihren
Wohnstätten um einen Punkt vereinigenden Wirkungen. Am besten läßt
aber ein Blick auf die Städtelagen die Macht des Schutzmotivs
erkennen. Wir finden die befestigten Dörfer auf den Gipfeln der
Berge oder auf Inseln, in Flußbiegungen, auf Landzungen
zusammengedrängt. Da die Anlage der meisten Wohnplätze erst in
Zeiten beginnender Ausbreitung einer dünnen Bevölkerung
stattfindet, wo die Gefahr feindlicher Überfälle noch lebhaft vor
Augen ist, so findet sich die Rücksicht auf den Schutz der Lage
häufig stark ausgeprägt. Man vergegenwärtige sich die Lage fast
aller älteren Städte Griechenlands und Italiens auf oder an Hügeln
oder Bergen, erinnere sich an die Thatsache, daß fast alle älteren
Seehandelsstädte auf Inseln liegen. Die Zusammendrängung mag
zuletzt ins Extrem gehen, wie [bookmark: page135] bei jenen bald höhlen-, bald kastellartigen
Wohnstätten, der Indianer im Südwesten Nordamerikas, die auf
engstmöglichem Raume zahlreiche Menschen beherbergen und oft nur
vermittelst einer einzigen Felstreppe oder Leiter zugänglich
sind.

		Als dritter Grund kommen gemeinsame Interessen der Arbeit
in Frage. Gerade diese wachsen mit fortschreitender
wirtschaftlicher Arbeitsteilung immer weiter, bis sie die Lage
eines Wohnortes hauptsächlich bestimmen. Schon auf primitiven
Kulturstufen sammeln sich größere Bevölkerungen zeitweilig an
Stellen, wo nützliche Dinge in größerer Menge vorkommen. Die
Indianer eines großen Teiles von Nordamerika wallfahrten nach den
Pfeifensteinlagern, andere versammeln sich alljährlich zur Ernte
bei den Zizania-Sümpfen der nordwestlichen Seen, die so zerstreut
lebenden Australier des Barku-Gebietes kommen von allen Seiten zum
Erntefest bei den Sumpfbeeten körnertragender Marsiliaceen. Das
sind vorübergehende Ansammlungen. Ist aber einmal der Schritt vom
schweifenden Leben zur Ansässigkeit gemacht, so werden gerade
derartige Stellen am frühesten dazu gewählt werden; und wenn sich
bei seßhaftem Leben die Bevölkerung vermehrt und die
wirtschaftliche Arbeitsteilung Platz greift, werden sich größere
Wohnstätten herausbilden, bis die von Natur mit irgend einem
besonderen Reichtum ausgestatteten Erdstellen auf den höchsten
Stufen der Kultur jene ungewöhnlich dichten Bevölkerungen von
10,000 auf der Quadratmeile aufweisen, denen wir in den fruchtbaren
Niederungen des Nils und Ganges oder in den Kohlen- und
Eisenrevieren Mittel- und Westeuropas begegnen.

		Vereinzelte größere Anhäufungen erzeugen sich dagegen an
bestimmten Punkten, die der Verkehr zu Kreuzungs- oder
Wechselpunkten seiner Strömungen macht, Erst der Wunsch nach
Austausch schafft das Bedürfnis der möglichsten Annäherung: der
Verkehr schafft Städte, überall, wo die Natur den Verkehr
erleichtert oder verstärkt, entstehen größere Ansammlungen von
Menschen, seien es nun Weltstädte wie London oder Marktflecken wie
Nyangwe.

		Gewissermaßen instinktiv nehmen wir einen gewissen
Zusammenhang [bookmark: page136] zwischen Städten und höherer Kultur an
und nicht ganz ohne Recht, da sich ja in den Städten unsere höchste
Kulturblüte kundgibt. Aber daß auch die Chinesen gerade in der
Städteentwickelung so bedeutend sind, beweist die Unabhängigkeit
einer gewissen materiellen Kultur von der geistigen Kulturhöhe und
lehrt eindringlich, wie wesentlich die Städte dem von der Kultur
weniger abhängigen Verkehrsleben dienen helfen, ja ihm zumeist
entspringen. Wenn die Städte organische Produkte des Völkerlebens
sind, sind sie doch nicht immer bedingt durch die Kräfte des
eigenen Volkes. Es gibt internationale Handelsstädte, wie Singapur
oder in kleinerem Maße die Araber- und Suaheliplätze an der Küste
Madagaskars, oder Kolonialstädte, die diesen nahe verwandt sind,
wie Batavia, Sansibar oder Mombas. So mächtig ist der Verkehr, daß
er mitten in ein fremdes Volkstum hinein die ihm nötige
Organisation trägt. Darum führen aber auch wieder ganze Völker, die
Organe des Verkehrs geworden, den Stempel des Städtetums an der
Stirn. Am allermeisten sind wohl die Wüstenbewohner Städtevölker,
denn die Natur ihrer Wohnstätten drängt sie um die Quellen und zum
Schutze zusammen und zwingt sie zu dauerhafterem Bauen, als es mit
Holz oder Reisig möglich wäre. Auch macht die weite Zerstreuung der
Oasen fast jede Ansammlung von Wohnstätten zu einem
Verkehrsmittelpunkt in dem weitmaschigen Netz der Wüstenwege
unmöglich. Zum Städtewohnen sind auch oft die ersten Eroberer eines
bevölkerten Landes gezwungen, unabhängig vom Verkehr, da sie sich
nur in dichten Ansiedelungen sicher fühlen. Später haben dann diese
Zwingstädte, den Bedürfnissen des Verkehrs folgend, ihre Lage
verändert. Voreilige Städtegründungen sind ein Merkmal junger
Kolonisationen: wir finden moderne Städteruinen in Nord- und
Mittelamerika. Auch im chinesischen Kolonialgebiet sind die
zahlreichen Städteruinen auf der Grenze der Nomaden und Chinesen,
am oberen Hoangho, charakteristisch für die Berührungszone der
Halbkultur und Halbwildheit. [bookmark: page137]

	
		
		11. Familie und Gesellschaft.

		Jeder Schritt zu höherer Entwickelung ist an Vergesellschaftung
gebunden. Das Linnésche Animal
sociale ist historisch berechtigt, die natürlichste
Gesellschaft ist aber die Familie. Von ihr allein konnte die
Entwickelung alles gesellschaftlichen und staatlichen Lebens
ausgehen. Wenn es eine Vereinigung mehrerer gab vor der
Familie, so war es eine Herde, aber kein Staat. Die Stabilität, die
jeder politischen Gestaltung von Entwickelungsfähigkeit zukommen
muß, ist erst gegeben mit der Familie. Mit ihrer Entwickelung geht
die aller höheren Kultur zu Grunde liegende Sicherung der
wirtschaftlichen Güter Hand in Hand.

		Die Basis der Familie ist das Geschlechtsverhältnis im
gemeinsamen Hausstand, in dem die Kinder aufgezogen werden.
Innerhalb dieser weiten Grenzen ist die Ehe bei allen
Völkern zu finden. Wo man den Mangel der Ehe behauptet hat, hat
sie sich später überall, auch bei den proletarierhaftesten Wald-
und Wüstennomaden, herausgestellt. Wiewohl die Vielweiberei
außerordentlich verbreitet und bis zur Aufnahme von Tausenden von
Weibern ausgedehnt ist und gelegentlich auch Vielmännerei vorkommt,
beginnt doch in der Regel die Gründung der Familie mit der
Verbindung Eines Weibes mit Einem Manne. Ein Weib bleibt auch das
im Range erste, und seine Kinder haben in der Regel das
Erstgeburtsrecht.

		Die Ehe strebt, dem stärksten, durch die Kulturfortschritte noch
kaum geminderten Triebe Zügel anzulegen, die auf allen Stufen und
in allen Zuständen immer wieder gelockert oder gar zerrissen, dann
in neuen Formen wieder geknüpft werden. Eine ungeheure
Mannigfaltigkeit der Abwandlungen liegt daher zwischen den
bestehenden Formen der Paarungsehe und jenen Resten älterer Formen,
die man der Gruppenehe zuweist. Doch sind sie alle
Variationen über dasselbe Problem: Mann und Weib zu dauernder
Vereinigung zu verbinden.

		Es gibt kleinere Gruppen in jedem größeren Gemeinwesen, denen
die Ehe unmöglich oder verboten ist. Enthaltsamkeit [bookmark: page138] als religiöse
Pflicht nimmt keine großen räumlichen Dimensionen an, aber in allen
Teilen der Erde finden wir die Ehelosigkeit als den Gipfel der
Vollendung kriegerischer und priesterlicher Organisationen
aufgefaßt. In viel höherem Maße hemmt aber die ungleiche Zahl der
Geschlechter die natürliche Entwickelung der Familie. Der mit der
Sklaverei oft verbundene Weiberraub, der Kindermord, die Kriege und
Wanderungen der Männer schaffen oft eine Mehrzahl von Weibern. Aus
unseren Verhältnissen heraus, die auf der Gleichheit der Zahl der
beiden Geschlechter beruhen, sind uns Zustände schwer verständlich,
wo doppelt und dreimal soviel Weiber als Männer vorkommen. Und doch
gibt es nicht bloß in Uganda (nach Felkin) zwei Männer auf
sieben Weiber, sondern auch im halbzivilisierten Paraguay zählte
man nach langen Kriegsjahren 1883 unter 345,000 Bewohnern zwei
Drittel Weiber. Die Folge ist eine Hypertrophie des weiblichen
Elements in den Familien, die nächste Ursache der Luxusehe, der
Polygamie. Seltener tritt uns auf tieferen Stufen der
Männerüberfluß entgegen, den die Kultur in den
Einwanderungsgebieten und jungen Ländern kennt; wir finden ihn bei
Sklaven, Ausgewanderten, an Handelsmittelpunkten. Die
Vielmännerei (Polyandrie), die einst als eine besonders
tiefe, alte Art der Familie betrachtet wurde, hat sich bei näherem
Zusehen als eine Entwickelung aus zersetzten oder abnormen
Verhältnissen ergeben. Die geringe Zahl der Weiber unter den
eingeführten Arbeitern Fidschis hat eine wahre Polyandrie entstehen
lassen, und unter denselben Verhältnissen ist sie bei einer
Dinka-Sklavenkolonie im Lega-Lande aufgetreten. In Tibet und bei
den Nair Indiens kann Ein Mann in mehrere Ehegruppen eintreten.

		Unabhängig von diesen Auswüchsen der Ehe, wo doch immer das Weib
dem Manne folgt, der ihr Herr und der Herr ihrer Kinder und ihres
Erwerbes ist, steht jene ebensowohl in mono- als polygamischer
Gestalt mögliche Eheform, wo der Mann in die Gemeinschaft des
Weibes eintritt, der dann seine Kinder gehören. Hier gilt mit einem
Worte das Mutterrecht, [bookmark: page139] das den festen Punkt aller
Verwandtschaftsverhältnisse, die Zugehörigkeit der Kinder zur
Mutter, zum Eckstein der Familie und der Gesellschaft macht. Als
Herodot bei den Lykiern die Sitte fand, daß die Kinder den
Namen der Mutter annahmen, und daß der Stammbaum in der weiblichen
Linie geführt ward, meinte er, dieses Volk sei allen anderen
unähnlich. Nun wissen wir aber, daß diese Sitte, bewußt und
vollständig oder nur in Spuren geübt, bei vielen Völkern
wiederkehrt. Das Kind kann dem mütterlichen Stamme so fest
angehören, daß bei Stammesfehden Vater und Sohn auf verschiedenen
Seiten fechten. Die Vererbung der Häuptlingschaft in der
mütterlichen Linie hat sich bei Völkern aller Rassen erhalten. Man
ist geneigt, darin den Rest einer älteren Form der Ehe zu sehen,
vielleicht einen Übergang zur Gruppenehe, weil sie die
untrügliche Sicherheit des Ursprunges der Kinder nur in der
Zugehörigkeit der Mutter sucht, den Vater also gleichsam ignoriert.
Es ist auch sicher, daß, wo das Mutterrecht herrscht, zwar bei
weitem noch keine Weibergemeinschaft entsteht, aber die Weiber, die
durch die Zugehörigkeit zu einer Gruppe dem Manne der anderen
allein zugänglich sind, zu diesem doch sämtlich in einem viel
näheren Verhältnis als die stehen, die ihm immer unzugänglich sein
werden. Der Mann tritt dabei in den Stamm, sogar in das Haus seines
Weibes ein, und eine ganze Reihe von teilweise sonderbaren Sitten
führt darauf zurück, daß er in ihm trotz des Ehebandes als ein
Fremdling angesehen wird. Tylor hat durch seine
statistischen Zusammenstellungen nachgewiesen, daß die seltsamen
Gebräuche der Vermeidung und Ignorierung zwischen dem Ehemanne und
seines Weibes Eltern, besonders der Schwiegermutter, fast nur dort
vorkommen, wo jener in die Familie seines Weibes eintritt. Und
diese lästigen Gebote gehören zu den zwingendsten. Ein Australier
weist mit Entrüstung die Zumutung zurück, den Namen seiner
Schwiegermutter auszusprechen. Als John Tanner, der
adoptierte Odschibwä, von einem befreundeten Assiniboin in dessen
Hütte mitgenommen wurde, sah er, daß zwei Alte, Schwiegervater
[bookmark: page140] und
Schwiegermutter, ihre Gesichter verhüllten, bis dieser vorüber war.
Ja, es vermeiden die einen die Spuren, die die anderen im Sande des
Strandes hinterlassen. Die Sitte, daß der Vater nach dem Kinde
genannt wird – so wie Moffat »Mariens Vater« hieß – findet
sich ebenfalls dort, wo der Mann in die Familie der Frau
übergesiedelt ist. Man erklärt sie aus derselben Ignorierung; diese
hört erst auf, wenn ein Kind ein Band zwischen der Familie und ihm
herstellt. Auch die nachsichtige Erziehung, die der Vater seinem
Sprößling angedeihen läßt, könnte auf denselben Grund hindeuten:
die Kinder gehören nicht ihm, sondern der Mutter und ihrem Stamme.
Als Rest der bevorrechteten Stellung der weiblichen Seite erscheint
auch die australische Vorschrift (bei den Kurnai), daß von gewissem
Wildbret der Gatte den Schwiegereltern bestimmte Teile zuzuweisen
hat. Man darf aber nicht in jedem unbedeutenden Gebrauch, z. B.
darin, daß das Haus der Braut die Hochzeit feiert, matriarchalische
Spuren finden.

		Wir finden den Übergang aus diesem System zum Vaterrecht
anscheinend spontan sich herausbilden, wo der Vater Besitztümer mit
eigener Kraft erwirbt, die naturgemäß ihm zugehören. Durch
räumliche Absonderung kann dann ein Mittelpunkt zur Ausbreitung der
neuen Familie entstehen. Powell erzählt, daß ein
Indianerstamm mit Mutterrecht, der in einer Zeit der Not mit seinen
Weibern fortwanderte, im neuen Sitze Begründer einer
patriarchalischen Familie wurde. Bei der Neigung, das vom Vater
allein oder mit den Kindern geklärte Land vom Muttererbrecht
auszunehmen, muß es z. B. geschehen, daß Siedelungen auf Neuland
vollständig dem Vatererbrecht verfallen; das bewegliche Eigentum
neigt ohnehin dazu. Die Wartung der Herden fordert am meisten harte
Arbeit; folgerichtig ist das patriarchalische System bei den
Hirtenvölkern zur höchsten Entwickelung gediehen, und wohl mag die
Einführung der Viehzucht in das Erwerbsleben der Menschen einen
großen Anteil an der weiteren Verbreitung dieses Systems genommen
haben.

		Eng mit der Ehe nach Mutterrecht verknüpft, ragt eine [bookmark: page141] merkwürdige
Sitte in unsere Zeit hinein: die Exogamie. Manche Stämme
verbieten ihren jungen Männern die Heirat eines Mädchens aus ihrer
Mitte, zwingen sie also, aus einem anderen Stamme zu heiraten. So
feste gesetzliche Gestalt nimmt diese merkwürdige Sitte an, daß
viele Stämme in Australien, Melanesien, Afrika, Amerika ihre
eigenen »Weiberstämme« haben, aus denen sie immer wieder heiraten.
Bis zu den brahmanischen Indern hinauf zieht sich die Exogamie, als
Aberglaube findet sie sich auch noch bei den Chinesen; und so tief
geht sie, daß selbst die Sprache eines Volkes nach väterlicher und
mütterlicher Herstammung getrennt sein kann: nach L. Adam
ist das Karibische eine Mischsprache, die väterlicherseits vom
Galibi, mütterlicherseits vom Arauaki stammt. Die Bilinguität
besteht darin, daß Männer wie Frauen gewisse Formen und Wörter nur
im Gespräche unter ihresgleichen verwenden; auf dem neutralen
Gebiete ist aber der arauakische Einfluß der Mütter überwiegend.
Die Zweiteilung nimmt räumliche Gestalt an, wo sich ein Dorf in
zwei exogamische Hälften teilt oder wo zwei exogamische Dörfer oder
Stämme nebeneinander wohnen, die, sich vervielfältigend, gleichsam
eine zweizählige Gesellschaft bilden. In weiten Gebieten, selbst in
dem von fremden Einflüssen berührten Malayischen Archipel, steht
die Stammesgliederung unter diesem Gesetz, dessen Strenge noch über
die Ehe hinausreicht. Eine Volkshälfte, die die Heirat ihrer
Mitglieder verbietet, ist ebenso abgeneigt, anderweitigen
geschlechtlichen Verkehr unter ihnen zu dulden; er gilt als
Blutschande und wird mit dem Tode des Mannes bestraft. So die
Dieyerie Australiens. Die so viel besprochene exogamische
Gruppenehe der Mount Gambier-Australier, wo innerhalb der beiden
Stammeshälften Kroki und Kumike die Vermischung streng verboten,
zwischen beiden aber so weit gestattet ist, daß man sagen kann, die
beiden Gruppen seien als solche verheiratet, erscheint uns als eine
proletarische Verlotterung. Merkwürdige Spuren vergangener oder nur
in Bruchstücken erhaltener Zustände liegen in den
Verwandtschaftssystemen der verschiedensten Völker zu Tage;
sie [bookmark: page142]
kommen zwar alle unter irgend einer mono- oder polygamischen Form
vor, lassen aber deutlich erkennen, daß es einst noch andere Ehen
gab, und zwar nicht als beschränkte Sonderbarkeiten, sondern in
weiter Verbreitung. Morgan lehrte zuerst in den Irokesen ein
Volk kennen, das zwar schon im Zeichen der »Paarungsehe« stand,
aber die Spuren eines früheren Systems in den Benennungen der
Verwandtschaftsgrade erkennen ließ. Der Irokese nannte damals noch
die Kinder seiner Brüder Söhne und Töchter, diese ihn Vater;
dagegen nannte er Neffen und Nichten die Kinder seiner Schwester,
sie ihn Onkel. Diese Beobachtung führte ihn zur Aufstellung der
Regel: die Familie schreitet in dem Maße von einer niederen zu
einer höheren Form vor, als sich die Gesellschaft von niederer zu
höherer Stufe entwickelt; die Verwandtschaftssysteme dagegen
registrieren nur in langen Zwischenräumen die Fortschritte und
erfahren nur gründliche Veränderungen, wenn sich die Familie
gründlich geändert hat. Es schien also möglich, in den Namen Spuren
älterer Verwandtschaftssysteme zu finden, wovon vielleicht nichts
mehr wirklich vorhanden war. Man hat die alten Verwandtschaftsnamen
der Hawaiier aus ein dem irokesischen ähnliches, aber in der
Verwendung der Namen für Kinder und Geschwister noch breiteres
System zurückführen wollen, da dort alle Sprößlinge der Geschwister
von diesen Kinder genannt werden, während sie sich untereinander
Schwestern und Brüder nennen. Auf Hawaii gab es noch in diesem
Jahrhundert diese Art der Gruppenehe, wo Schwestern die
gemeinsamen Frauen ihrer Männer (Punalua) und Brüder die
gemeinsamen Männer ihrer Frauen waren. Eine ähnliche Ehe dürften
die alten Briten gehabt haben. Aber darüber hinaus führen keine
Erfahrungen. Alle Versuche, die regellose Geschlechtsgemeinschaft
nachzuweisen, sind als mißlungen zu betrachten.

		Ebensowenig allgemein wie der väterliche Stammbaum ist das
Vorrecht des Erstgeborenen. Ist es bei den meisten Völkern
sehr stark ausgeprägt, so daß selbst die alternden Eltern dem
ältesten Sohne gehorchen, während seine Geschwister [bookmark: page143] wie Sklaven für ihn
arbeiten müssen, so besteht doch ebenso das Vorrecht des
Jüngstgeborenen; hier könnte man eine Bevorzugung der Interessen
der Mutter und des Hauses sehen, da diese beiden den meisten Gewinn
von der Herrschaft des jüngsten, am längsten in ihrer Hut
verbleibenden Kindes ziehen können. Die » patria potestas« ist überall, wo das Familienband
nicht sehr gelockert ist, schon einfach nach dem Rechte des
Stärkeren sehr beträchtlich. Kinder lassen sich in Afrika ruhig von
ihrem Vater verkaufen. Gerade bei den Negern ist dann aber auch
wieder die Kindesliebe schön entwickelt, und diese angeblich
tiefstehenden Völker haben manchmal ein durch väterliche Gewalt und
kindliche Liebe ungemein fest gekittetes, schönes
Familienleben.

		Auch in der Form der Eheschließung sind manche Spuren
älterer Zustände bis in die Gegenwart herein zu verfolgen. Ein
Geschenk, das der Gründer einer Familie dem Schwiegervater
darreicht, stempelt heute den Eheschluß bei den meisten Völkern zum
Kaufe, der Spuren von Brautraub nicht ausschließt. Der Kauf
der Frau findet häufig schon statt, wenn sie noch ein Kind,
mitunter schon, wenn sie noch im Mutterleibe ist. Es kommt zwar
öfters vor, daß auch die Neigung des Mädchens mit in Betracht
gezogen wird; aber die unbeschränkte Verfügung der Eltern ist die
Regel. Der Freier gibt seinen Wunsch meistens durch ein Geschenk zu
erkennen, das er den Eltern seiner Erkornen darbringt. Annahme oder
Nichtannahme entscheidet über sein Gesuch. Zwischenpersonen als
Werber sind üblich. Auch ist die Probeehe häufig zu finden: bei
günstigem Ausgange werden nach Verabreichung von Geschenken an das
Mädchen der Hüttenbau und die Einrichtung des Hausstandes
vorgenommen, danach erfolgt die Morgengabe an die Eltern der Braut.
Die Vermählung wird darauf durch den Priester oder die Eltern oder
die Großmütter der beiden jungen Leute oder, wenn diese fehlen,
durch andere ältere Verwandte vollzogen. Die Feierlichkeit
umschließt symbolische Andeutungen des Verlustes der Freiheit der
Braut, des Verlassens des Elternhauses, des zu erwartenden
Kindersegens [bookmark: page144] etc., besteht aber hauptsächlich aus
Lustbarkeiten. Das religiöse Element ist häufig ganz
ausgeschlossen; wo es aber erscheint, tritt es als Anrufung der
Ahnenseelen auf, denen fortdauernde Teilnahme an den Dingen der
Familie überall zugemutet wird. Blutsverwandtschaft gilt bei den
meisten Völkern als Ehehindernis: doch übernimmt der Erbsohn oft
die Weiber seines Vaters. Leicht, wie die Schließung dieser
Ehebündnisse, pflegt auch die Lösung zu sein, deren größtes
Hindernis gewöhnlich nur in der Schwierigkeit liegt, den Kaufpreis
zurückzuerhalten. Je größere Ausdehnung die Vielweiberei nimmt,
desto lockerer wird natürlich das eheliche Verhältnis. Wir begegnen
Zuständen der Zersetzung, die die weitestgehende Kulturfäulnis
nicht erreicht. Nicht mit Unrecht hat man von den Polynesiern
gesagt, daß der großen Lockerheit ihrer Familienbande eine Rolle in
ihren Wanderungen zuzuschreiben sei. Von vielen gilt, was
Cook von dem Vater eines neuseeländischen Knaben sagte, der
diesen ohne Hoffnung auf Wiederkehr verlassen wollte: »Er würde
sich mit größerer Bewegung von seinem Hunde getrennt haben.« Ebenso
förderte den Sklavenhandel die Leichtigkeit, womit sich so manches
Band zwischen Mann und Weib, Eltern und Kindern löste; auch die
Adoption zerreißt den natürlichen Zusammenhang zu gunsten eines
unnatürlichen tyrannischen Gesetzes.

		Der Weiberraub wird als einziges Mittel zur Gewinnung von
Frauen, zur Gründung von Familien heute nicht mehr geübt, wiewohl
bei Kriegen wilder Völker oft nur die jüngeren Weiber verschont und
als Beute, wie einst Andromache, in die Häuser der Sieger geführt
werden. Aber Sagen wie die vom Raub der Sabinerinnen oder vom Raub
der Töchter Schilos durch Benjamins Leute sprechen deutlich aus,
daß es einst anders war; und eine ganze Reihe von sonderbaren
Sitten erklärt sich nur aus dem herkömmlichen Widerwillen, die
Tochter, Schwester, Stammesgenossin ziehen zu sehen. Und wenn sich
noch heute bei Arabern, Südslawen und anderen die Braut den
Anschein gibt, als folge sie nur dem Zwange, nicht dem eigenen
Triebe, oder wenn den [bookmark: page145] Hochzeitszug ein Gefecht zwischen den Leuten
der Braut und des Bräutigams verschönt, das in der Wegnahme der
Braut gipfelt, so haben wir darin offenbar Spuren eines einst
anders gearteten Zustandes. Dabei spinnt die Symbolik ihre Ranken
um so launenhafter, je wesenloser der Gebrauch geworden. In einem
Teile Ost-Melanesiens erwarten die Knaben des Dorfes die Verwandten
der Braut, die in des Bräutigams Dorf zum Mahle gekommen sind, und
beschießen sie in unschädlicher Weise mit Pfeilen. Oder zum
Scheingefecht erheben sich die Leute der Braut und des Bräutigams
erst nach dem Hochzeitsmahl. Nicht bloß hat der Bräutigam die Braut
zu kaufen, sondern diese muß ihren freien Abzug erkaufen.

		Entgegen der Auffassung, daß ein Vergleich der verschiedenen
Eheformen eine große Entwickelung, etwas wie einen Stammbaum,
erkennen lasse, wo eine fortschreitende Verengerung des zuerst den
ganzen Stamm umfassenden Vermischungskreises durch Ausschließung
näherer, dann fernerer Verwandten stattfinde, bis nur noch ein Paar
übrigbleibe, sehen wir in den Eheformen verschiedene Versuche, dem
schwierigsten, praktisch überhaupt nicht rein auflösbaren sozialen
Problem gerecht zu werden. Dem Motiv der Zuchtwahl durch
Zurückdrängung der schwächenden Inzucht zu gunsten der die Rasse
kräftigenden Kreuzung wird in dieser Entwickelungstheorie echt
darwinistisch ein unberechtigter Einfluß beigemessen: seine
Erkennung mußte bei den nicht viehzüchtenden Naturvölkern sehr fern
liegen. Wir meinen hier eher einem der Fälle von konsequenter,
verfeinernder Entwickelung einer beschränkten Ideengruppe
gegenüberzustehen, wovon die Ethnographie der Naturvölker so manche
Beispiele liefert. Was wir von Entwickelung über allen Zweifel
deutlich in der Ehe wahrnehmen, das ist die Zunahme der Innigkeit
mit wachsender Ausbildung des Individuums und die fester kittende
Vervielfältigung der Berührungspunkte der Geschlechter mit
steigender Kultur.

		Das Weib nimmt in der primitiven Gesellschaft eine
Stellung ein, die ganz ebenso voller Widersprüche ist wie
bei den höchstzivilisierten Völkern. Nur treten hier als natürliche
[bookmark: page146] Folge
seiner Schwäche die Ungerechtigkeiten oder Unbilligkeiten
unverhüllter hervor. Die Polygamie erklärt nicht vollkommen seine
niedere Stellung. Auch wo Monogamie verbreitet ist, die, wenn auch
niemals ausnahmlos und noch weniger als Gebot, bei Negern und
Malayen, Indianern und Hyperboreern vorkommt, ist es Gebrauch, daß
die Weiber in gesonderten Abteilungen der Häuser wohnen, in der
Regel nicht mit dem Manne aus Einer Schüssel essen, in jeder
Beziehung erst nach ihm kommen. Die höhere Kultur hat wohl, indem
sie die rohen Instinkte, die Gewaltthätigkeit und Ungerechtigkeit
besonders beim Manne milderte, die Stellung des Weibes verbessert,
gleichzeitig ihm aber mit der Ehre der Arbeit eine Grundlage
festerer Stellung in der Gesellschaft entzogen. Hat nicht dieselbe
Kultur, indem sie eine Arbeitsteilung begünstigte, die dem Weibe
die leichtere, beschränktere, an Ehren minder reiche Arbeit zuwies,
sie von Krieg, Fehde, Jagd ausschloß, es noch ungünstiger gestellt,
als die Natur es beabsichtigte? Wir finden, wenn wir die
Kulturstufen von oben hinabsteigen, das Weib auf den unteren dem
Manne körperlich und gemütlich ähnlicher werden. Könnte nicht einst
die Macht- oder vielmehr Kraftfrage etwas anders gestanden haben?
Auf den niederen Kulturstufen hielt es nicht schwer, dem Weibe eine
herrschende Stellung zuzueignen. Wir erinnern an die einflußreichen
weiblichen Priesterinnen bei den Malayen, an die Häufigkeit
weiblicher Herrscherinnen in Afrika und Amerika, an die weiblichen
Truppen, die in Dahomey stärker und waffenkundiger als die
männlichen sind. Despoten haben vielfach, wie noch jetzt der König
von Siam, ihre Leibgarde aus Frauen gebildet, da sie der Treue
weiblicher Sklaven sicherer zu sein glaubten.

		Hat die Natur selbst dem Weibe Elemente von Schwäche in seine
Körperorganisation gelegt, die durch die Kultur nur noch entwickelt
werden konnten, so ist doch unstreitig die Thatsache des
Gebärens und des Kinderaufziehens ein Grund der Stärke, der
immer groß dastehen wird. Wenn die Kinder der Mutter gehören, und
wenn nach exogamischer Sitte der [bookmark: page147] Mann in das Haus der Frau eintritt, so
ruht mit Besitz und Zukunft des Stammes auch der größere Einfluß
auf der weiblichen Seite. Das hindert nicht, daß die Not des Lebens
immer noch schwerer auf sie als auf die stärkeren Männer fällt;
aber doch mochte nicht selten eintreten, was Arthur Wright
von den Seneka-Irokesen sagt: »Die Weiber waren eine große Macht in
den Clans und auch sonst. Gelegentlich mochten sie wohl einen
Häuptling absetzen und zum gemeinen Krieger degradieren.« Die
mannigfaltigen Formen der Gynäkokratie, auch die doppelte Spitze,
männliche und weibliche, des Staates, wie wir sie in Lunda und
spurenweise in Unyoro finden, deuten eine einst höhere Stellung des
Weibes an.

		Die Mutterliebe ist ein zu natürliches Gefühl, als daß
ihre Äußerungen der Belege bedürften; aber auch die Zärtlichkeit
der Väter für ihre Sprößlinge wird oft hervorgehoben. Es gibt viele
Fälle von Roheit; das sind Ausnahmen. Alle tiefergehenden
Beobachter sind einig in dem Lobe des friedsamen und hilfreichen
Zusammenlebens der Hausgenossen bei unzersetzten Naturvölkern, das
auf dem Hintergrund dunkler, mit der Geringschätzung des Lebens
zusammenhängender Gewohnheiten doppelt eindrucksvoll wirkt. Das
salomonische Wort: »Wer sein Kind lieb hat, der züchtiget es bei
Zeiten«, findet bei den Naturvölkern durchaus keine Bewährung. Viel
eher sind es die Kinder, die die Erwachsenen tyrannisieren. Aber
sogar die Kinder streiten und zanken selten untereinander.
Nansen schildert, wie groß die Gutartigkeit bei den Eskimo
auf allen Seiten ist, und möchte die Ruhe und Friedlichkeit des
Familienlebens auf die Gewohnheit des nahen Beisammenseins vor
allem der Mütter und Kinder zurückführen. Die erziehende Wirkung
dieser festgeschlossenen Kreise auf jedes ihrer Mitglieder ist oft
unterschätzt worden. Aber bei manchen Naturvölkern bewegt sich das
Leben in festen Formen sicherer als bei höchstgebildeten. Die
Ehrfurcht vor Älteren, der Gehorsam gegen Höhergestellte, die
Bereitwilligkeit der Unterordnung, die apathische Ruhe, die ihre
Überlegenheit, nicht die geistige aber die der Sitte, auch
gegenüber den unerwartetsten Erscheinungen [bookmark: page148] bewahrt, imponieren oft den
Europäern. Die kalte, gemessene Rothaut der Indianergeschichten ist
das Produkt dieser festgegliederten Gesellschaft.

		Das Wort Familie hat schon in seinem römischen Ursprung
den weiteren Sinn der Hausgenossenschaft, indem es auch die Sklaven
des Hauses mit umfaßt. Es bedeutet also Gesellschaft. Bei
den Völkern verschiedener Kulturstufen hat es noch reicheren
Inhalt. Die Familie erweitert sich durch Zusammenhaltung von
Generationen Blutsverwandter und Aufnahme Fremder im Sklavenstand
zu einem großen Element der Gesellschaft. Wir finden bei den
slawischen Völkern die Hausgenossenschaft (Zádruga, Befreundung,
oder Bradstro, Brüderschaft), die mehrere Generationen der
Nachkommen eines Vaters und ihre Frauen in Gemeinsamkeit des
Besitzes und der Arbeit unter einem Haupte, das nicht immer das
älteste sein muß, umfaßt. Ihre Spuren treten bei alten Deutschen
und Kelten auf, wir haben sie aber in Indien, im Kaukasus, bei den
Kabylen und bei vielen Völkern Afrikas und Ozeaniens. Wir stehen
also hier in der Familie und der Gesellschaft. Die Familie hält
ihre Glieder über die Zwecke der Ehe hinaus zusammen und schafft
damit einen großen, festen Elementarorganismus der Gesellschaft. Am
ausgesprochensten ist dieses Bestreben in der Gesellschaft des
Mutterrechts und der Exogamie, wo die scharfe Sonderung nach
Blutsverwandtschaft den ganzen Stamm in zwei große Hälften teilt,
die zugleich Familie und Gesellschaft sind. Den Besitz halbieren
sie, Einzelbesitz ist nicht vorhanden; also hält außer der
Verwandtschaft auch der Besitz diese Gesellschaft zusammen. Zu
politischen Zwecken verbinden sich einige Familienstämme zu
Gruppen, die man den Phratrien der alten Griechen vergleichen kann;
mehrere solche Gruppen bilden die höchste politische Einheit, die
wir kurzweg Stamm nennen.

		Frühe kommt ein weiterer Anlaß der Schichtung durch Sklaverei
und Leibeigenschaft hinzu. Der älteste Anlaß zu Sklaverei ist
der zwangsweise Eintritt von Fremden in die Gesellschaft, die in
den meisten Fällen Kriegsgefangene [bookmark: page149] sein werden. Die Kriegsgefangenen zu
Sklaven zu machen, wenn man sie nicht töten mag, ist eine heute
weitverbreitete Sitte, die nur bei den höchstzivilisierten Nationen
aufgegeben ist. Die Masai in Ostafrika, Hirten, die von Herden
einer bestimmten Größe leben und weder Arbeit noch Nahrung genug
für Sklaven haben, töten ihre Gefangenen; ihre Nachbarn, die
Ackerbau und Handel treibenden Wakamba, können Sklaven gebrauchen,
töten sie also nicht; die Wanjamwesi, ein drittes Nachbarvolk,
haben durch rege Verbindung mit den Arabern an der Küste guten
Absatz für Sklaven, sie führen also Krieg, um Sklaven zu erwerben.
Das sind drei Zustände von typischer Bedeutung. Der nach unten
nivellierende Zug der primitiven Gesellschaft zeigt sich nirgends
stärker als in der vergleichsweise freien Stellung, deren sich die
Sklaven erfreuen. Hat man für Sklaven keine Arbeit, so sind doch
Sklavinnen stets begehrt, und ihre Nachkommenschaft bildet eine
tiefere Schicht in der Gesellschaft. Man kauft aber auch Sklaven zu
Menschenopfern: in Zentralafrika ruft der Tod eines Häuptlings
immer eine starke Nachfrage hervor. Wo diese Schichtung einmal
anerkannt ist, wie bei allen nichtchristlichen Völkern der ganzen
Erde, da bietet sie sich als willkommenes Mittel der Sühnung dar.
Der Verlust der Freiheit ist das äußerste Opfer, das der Gläubiger
seinem Schuldner, der Verletzte seinem Beschädiger abfordern kann.
Eine bizarre Ausnahme nur ist es, wenn bei den Eweern den
zahlungsunfähigen Schuldner die Todesstrafe trifft. Zwischen der
Schuldsklaverei aber und der Freiheit des Herrn liegt die
Abhängigkeit aller derer, die aus Armut fast zu Sklaven geworden
sind, während ihnen die Form der Freiheit blieb. Auf diese findet
der Satz keine Anwendung, daß die endliche Aufhebung der Sklaverei
der Schaffung beweglicher Werte durch Arbeit, d. h. des Kapitals,
zu verdanken, und daß das Kapital die Schwester der Freiheit
sei.

		Es ist ein großer Unterschied zwischen der Sklaverei als innerer
Einrichtung eines Volkes und als Mittel zur Bereithaltung von Waren
für den Handel. Wenn Araber und andere [bookmark: page150] Sklavenhalter ihre Sklaven
gut behandeln, so liegt die Ursache darin, daß beide, Herr und
Sklave, an der allgemeinen Indolenz teilnehmen. Solange keine
großen kulturlichen Rangunterschiede bestehen, wird seine
Arbeitskraft wenig in Anspruch genommen; aber mit dem Fortschritt
der Gesellschaft vermehren sich die Bedürfnisse, sein Los wird
härter. Das Los des Sklaven wird überhaupt nicht besser mit dem
allgemeinen Fortschritt der Gesittung. Der Abstand vom Herrn und
Sklaven vergrößert sich in dem Maße, als die Gewinnsucht zunimmt;
»und so kann man keine Besserung in der Lage des Sklaven erwarten,
wenn nicht der Sklavenhalter zur Barbarei zurückkehrt oder darin
verharrt« ( Livingstone). Sehen wir nach Afrika, so haben
unter allen Waren Frauen und Sklaven die nächste Beziehung zu den
Bedürfnissen und Wünschen des Negers. Ihre Domäne ist groß. Was
nicht Handel, Krieg und Jagd betrifft, ist Sache der Frauen und
Sklaven. Beide sind beliebtester Gegenstand des Handels,
wichtigster Maßstab des Besitzes, beste Kapitalanlage. Vorzüglich
sind sie die leichtest zu beschaffende Ware zum Eintausch begehrter
Güter, denen gerade Afrika einst nichts als Elfenbein an die Seite
stellen konnte.

		 

		Wenn Menschen Kapital werden, dann streben sie, gleich dem
Kapital zu wachsen; denn der Wunsch, Sklaven zu besitzen, wird
ebenso unersättlich wie jeder andere Trieb nach Besitz und
Reichtum. Darin liegt die große Gefahr dieser Einrichtung.
Übermäßige Sklaverei gehört zu den staatzerstörenden Thatsachen:
sie war das im alten Rom, ist es im heutigen Afrika und manchen
Teilen Amerikas. Sie zerklüftet das Volk, von dem ein immer
wachsender Anteil in die Sklaverei fällt, sie fördert Krieg,
Verwüstung, Tyrannei, Menschenopfer und Menschenfresserei. Es wird
als Vorteil des kräftigen Eroberervolkes der Fan in Westafrika
hervorgehoben, daß sie keine Sklaven haben, die ihre kriegerische
Kraft lähmen könnten. Das letzte Ergebnis ist dann die
Menschenleere und absolute Schwächung weiter Gebiete. Nimmt man mit
[bookmark: page151] P.
Bauer an, daß vor dem Bartle Frereschen Vertrag (1873) jährlich
65,000 Sklaven in Sansibar eingeführt wurden, so sind etwa 10,000
ihrer Heimat entzogen worden, wenn man die unterwegs Entflohenen
und Zurückgelassenen hinzurechnet.

		Den Sklaven nahe verwandt sind jene niedrig geachteten und
niedrig gehaltenen Bevölkerungsteile, die wie scharf
abgesonderte, tiefere Schichten das herrschende Volk unterlagern.
Fast jedes zu höherer Entwickelung vorgeschrittene Volk Asiens und
Afrikas umschließt solche. Da nicht immer ethnische Unterschiede
vorhanden sind, wird die soziale Differenz um so schärfer
festgehalten und führt häufig genug selbst wieder zu Sonderungen
innerhalb dieser niederen Klassen. In Südarabien unterscheidet man
in einigen Teilen vier, in anderen zwei Klassen Parias, wovon die
einen geborene, die anderen durch unreine Gewerbe erniedrigte sind.
Die Kastensonderungen Indiens zeigen dieselben Verschiedenheiten,
denn in den niedersten Kasten finden wir teils durch ihren
Ursprung, teils durch ihre Beschäftigung Degradierte. Beides fließt
in unseren Zigeunern, in den Jeta Japans u. a. zusammen; und es ist
interessant und traurig zugleich, wie in Nordamerika zahlreiche
Reste der indianischen Bevölkerung auf ein ganz ähnliches Niveau
herabgesunken sind. Hier ist das Eindringen eines fremden Volkes
die Ursache der Erniedrigung. Eine besondere Form solcher
Ungleichheit ist die Unterwerfung ganzer Völker unter eine
erobernde, ausbeutende Schar. In einigen Teilen der Sahara
betrachten die Araber und Tibbu gewisse Oasen samt deren Bewohnern
als ihr Eigentum, Sie erscheinen dort zur Ernte, um ihren Tribut
einzutreiben, d. h. zu plündern und zu rauben, und überlassen in
der Zwischenzeit die Unterworfenen ihrem Elend und ihrer Pflicht,
für sie zu pflanzen. Mit der Zeit kann aus dieser Schichtung eine
Assimilation hervorgehen, der sich allerdings die Familie als
Verwandtschaftsgruppe durch Ablehnung der »Mesalliancen« spröde
gegenüberzustellen sucht. Aber sie vermag auch durch Einfügung
wirtschaftlicher Motive und räumliche Auseinanderlegung zu einer
dauernden, so scharfen Sonderung zu führen, [bookmark: page152] daß die Jäger der
zentralafrikanischen Wälder, die sogenannten Zwerge, als eine
besondere »soziale Rasse« neben ihren ackerbauenden Herren und
Schützern erscheinen.

		Durch ein besonderes Stammessymbol, das sich zum Schutzgeist
erhebt ( Totem der Indianer und Atua der Polynesier),
verknüpft sich auch die Stammesgliederung mit dem Reiche des
Übersinnlichen. Von den Stämmen Samoas erhielten die Atua die
Schaufel, Aana die Lanze, Latuamasanga den Wedel, Monono das
Fischernetz durch den Gott Pili zuerteilt. Insbesondere sind den
Göttern Tiere, mit Vorliebe Reptilien, Fische, Vögel, heilig, und
der Stammesangehörige trägt das Zeichen tättowiert als Wappen an
sich, das ihn nicht bloß kenntlich macht und klassifiziert, sondern
auch schützt und besonders deshalb in Ehren steht. Bei Indianern
und Australiern finden wir den Einfluß des Totem auf die
Namengebung. Schon G. Forster macht darauf aufmerksam, daß
Personennamen der Polynesier oft von Tieren hergenommen sind, und
vergleicht dies der entsprechenden Sitte nordamerikanischer
Indianer. Ein Häuptling der Tahitier hieß Otu, der Reiher, einer
der Markesaner Honu, Schildkröte. Fast sicher sind dies Clan-Namen,
wie wir ihnen auch bei den Stämmen afrikanischer Völker, den
Betschuanen, Aschanti u. a., begegnen. Das Verhältnis zu dem
Stammessymbol ist sehr verschieden. Bald wird es gefürchtet, bald
verehrt und geschont. Es gibt Stämme, bei denen der Tod auf der
Verletzung des Stammessymbols steht. Aber in Aurora (Banks-Inseln)
vermeidet eine »Veve«, die den Tintenfisch zum Wappentier besitzt,
keineswegs ihn zu essen, sondern glaubt vielmehr bei seinem Fang
von besonderem Glück begleitet zu sein. Auch gleichbenannte Totems
verschiedener Stämme leisten sich gegenseitig Hilfe; und gerade im
Totemsystem liegt ein Grund des festen Zusammenhalts entlegener
Stämme.

		Eine besondere Gliederung durchsetzt die Gesellschaft in den
Geheimbünden, die den Unterschied Wissender und
Ausgeschlossener hervorrufen. Sie sind natürlich gegeben in einer
an offenen großen Motiven der Standesgliederung Mangel [bookmark: page153] leidenden
Gesellschaft. Sie ziehen künstliche Grenzen, tragen Masken, deren
Sinn nur ihnen bekannt ist. umgeben sich mit religiösen Formen,
bemächtigen sich wichtiger Funktionen, wie der Weihen beim Übergang
ins Mannesalter und der Ahndung von Rechtsverletzungen, wobei
Ursache und Wirkung gleicherweise an die Feme erinnern. Ein Teil
der Aufgaben der Geheimbünde und sonstigen Vereinigungen liegt
immer in der Hochhaltung der Tradition. Wenn andere Organe dafür
fehlen, werden ihre Glieder systematisch darin ausgebildet.

		Es gibt kein kommunistisches Volk, aber so viel
Kommunismus in den Einrichtungen der Naturvölker, daß seine
Bekämpfung oft wichtiger als die Einführung des Christentums
erschien. Zu voreilig haben wohl die Missionare in dem Kommunismus,
der den Einzelnen nicht zwingt, seine ganze Kraft in seine Arbeit
einzusetzen, den Grund übler Charaktereigenschaften (in Samoa des
den Müßiggang erheiternden Intrigierens) gesucht. Man kennt
Einrichtungen, die mit Bewußtsein auf die Verhinderung allzu
starker Kapitalanhäufung gerichtet sind. Entschieden haben sie in
Polynesien günstig gewirkt, wo sie die schädliche rasche Aufnahme
europäischer Waren erschwerten. Die Besitzverhältnisse zeigen einen
ebenso natürlichen Zusammenhang mit den Einrichtungen der Familie
wie der Gesellschaft: so wie neben oder über den Resten der
Gruppenehe die Einzelehe besteht, so finden wir den Einzelbesitz
neben den Spuren des Gemeinbesitzes. Das Glied einer
Familiengemeinschaft, die das gemeinsame Land mit vereinten Kräften
bearbeitet und den Ertrag verteilt, macht ein Stück Land urbar:
dieses ist sein nach eignem Recht zu vererbendes Eigentum. Ein Boot
ist gemeinsamer, Waffen oder Angelhaken sind persönlicher Besitz.
Besonders bei nomadisierenden und daher dünn wohnenden Naturvölkern
ist der Eigentumsbegriff nicht nach allen Richtungen hin gleich
entwickelt. Was dem Europäer bei den Hirtenvölkern Afrikas und den
Jägern Nordamerikas sofort deutlich macht, daß er sich nicht mehr
im Zwange europäischer Kultur befindet, ist das Totliegen der
Eigentumsrechte in gewissen [bookmark: page154] Richtungen. Sie pflegen bis zum Geize an
ihren Herden zu halten, während sie auf dem Grundbesitz nur so weit
bestehen, als er zur Weide notwendig ist. Viele respektieren das
Eigentum in verschlossenen Truhen, während das frei liegende
vogelfrei ist. Ist mein Zugvieh vom Reisen müde, so wird
ausgespannt, wo ich will; ich lasse meine Ochsen weiden, wo ich
Gras für sie gefunden zu haben meine, mit dem nächsten Holze koche
ich mir meine Mahlzeit, ohne irgend jemand darum zu fragen, und
auch ohne daß irgend jemand es für einen Eingriff in seine Rechte,
für eine Schmälerung seines Besitztums hielte. Gefällt mir nun der
Ort, wo ich ausgespannt habe, finde ich dort etwas, was mich
besonders anzieht, eine reichlich fließende Quelle, ein gutes
Weidefeld ein fruchtbares Stück Gartenland, so kann ich ja dort
bleiben, solange ich will, kann mir auch ein Haus bauen, so groß
und so weit ich will. Allerdings muß ich, wenn ich mich an einem
bestimmten Orte niederlasse, gestatten, daß auch andere die Quelle
wasserreich und das Weidefeld üppig finden, daß auch sie mit ihren
Herden ankommen, und muß mich mit ihnen über die Benutzung
auseinandersetzen. »Die Praxis der Hereró, einem einen Platz trotz
alles Kommunismus zu verleiden, besteht meistens darin, daß sie so
viele Herden und Viehposten an den Wohnort des mißliebigen
Einwanderers heranbringen, bis dieser der vielfachen Störungen
überdrüssig wird und, weil der Ort faktisch verwüstet ist, den
Platz räumen muß.« ( Büttner.) Ganz im Gegensatz hierzu
werden im dicht bevölkerten Gebiet des oberen Nil die Seen und
Weiher ebenso als wertvolles Eigentum respektiert wie bei uns
Ackerländer und Weinberge; denn sie liefern im Überfluß Fische und
Lotoskörner, fast die einzige Nahrung dieser Fischervölker. Die
büffeljagenden Indianer auf den nordamerikanischen Prärien hielten
sich an bestimmte natürliche Grenzmarken. Die Betschuanen zollen
noch heute den Buschmännern von ihrem Jagdertrage, angeblich, weil
diese die älteren Eigentümer des Jagdgrundes sind. Dieselben
Hereró, von deren unentwickeltem Eigentumssinn eben ein Beispiel
gegeben wurde, hüten [bookmark: page155] sich sehr, dies Eigentum an Fremde förmlich
abzutreten; ein vollständiger Verzicht auf die Benutzung des Landes
ist ihnen undenkbar. Aus dem Stammesbesitz geht die besonders in
Afrika verbreitete Auffassung hervor, daß der Stammeshäuptling
Besitzer alles Bodens ist; daher zahlen ihm die Glieder des Stammes
für Nutznießung nach Übereinkunft Steuern.

		Wir lesen schon bei Spaniern des 16. Jahrhunderts, daß kein
Indianer frei über Land verfügte, sondern nur unter Zustimmung
seines Stammes. In Ozeanien scheint sich der Übergang der einen
Eigentumsform in die andere unter unseren Augen zu vollziehen und
zwar, gerade wie im Vordringen des weißen Settlers auf
Indianerboden, auf Grund der Arbeit des Lichtens und des Anbaues.
Die Jagd schafft nur Stammeseigentum; und selbst die Australier und
Eskimo, von denen einer auf ein paar hundert Quadratmeilen kommt,
nehmen stamm- oder familienweise gewisse Landstriche für sich in
Anspruch und betrachten den als Feind, der ohne Erlaubnis diese
ihre Gebiete betritt oder benutzt. Die in der Regel auf niederen
Stufen dünne Bevölkerung wird meistens hinreichenden Spielraum
lassen; aber es liegt auf der Hand, daß eine Familie, die sich von
der Jagd nährt, mehr Boden braucht als eine den Acker bauende, und
ebenso, daß die nomadisierenden Hirten weitere Flächen beanspruchen
müssen als ansässige Viehzüchter. Die ererbte Abneigung der
Indianer gegen die Zerteilung ihrer Länder in Einzelbesitztümer,
überhaupt gegen den Verkauf überflüssigen Landes, hat viel zur
Erschwerung ihrer Stellung zu den Weißen beigetragen.

		Die besitzschaffende Wirkung der Arbeit bleibt nicht bei
der Einzäunung einer Waldrodung stehen. Je nachdem die Arbeit aber
am Boden haftet oder nur leicht darüber hingeht, ist sie
grundverschieden in Bezug auf ihre Ergebnisse. Jagd, Fischerei,
nomadisches Hirtenleben schaffen meist nur rasch vergänglichen
Besitz, der nicht die Quelle faßt und schont, woraus er schöpft. Im
Ackerbau liegt dagegen Befestigung, Vertiefung, die nicht am
wenigsten mächtig dadurch wirkt, daß sie auch andere Zweige
menschlicher Thätigkeit zur Stetigkeit [bookmark: page156] erzieht. Es ruht auf dieser
stetigen Arbeit und der Anhäufung ihrer Früchte alle höhere
Entwickelung der Kräfte der Menschheit. Gerade auf tieferen Stufen
der Kulturentwickelung ist die Ansammlung des Reichtums eine Sache
von der größten Wichtigkeit; denn ohne Reichtum gibt es keine Muße,
ohne Muße keine Veredelung der Lebensformen, keinen geistigen
Fortschritt. Erst bei einem erheblichen und dauernden Überschuß der
Erzeugung über den Verbrauch entsteht ein Überschuß an Besitz, der
sich nach den Gesetzen der Wirtschaftslehre selber vermehrt und das
Aufkommen einer intelligenten Klasse ermöglicht. Ein ganz armes
Volk entwickelt keine Kultur. Nun werden aber im Schutze der Kultur
mehr Menschen geboren und erhalten, als Raum auf dem Boden ist, den
das Volk bewohnt. Je rascher dieses Mißverhältnis wächst, desto
größer wird die Kluft zwischen Besitzenden und Besitzlosen,
zwischen Reichen und Armen. In heißen Ländern, wo der Mensch
weniger Nahrung bedarf und doch die Produktion leichter ist als in
kalten, wird die Bevölkerung rascher zunehmen. Der Menschen werden
viele, der Arbeit ist wenig; darum sind die Arbeitslöhne abnorm
gering, das Leben ärmlich, das Elend groß. In den kälteren Zonen
braucht der Mensch kräftigere Nahrung, das Land erzeugt nicht
soviel Nahrung wie dort, ernährt nicht soviel Menschen, der
einzelne muß mehr arbeiten: die Folge ist mehr Leistung und höherer
Lohn. Die Beziehung zwischen angestrengterer Arbeit und höherem
Lohne ist geeignet, den Unterschied zwischen Arbeitenden und
Besitzenden zu verringern, während umgekehrt die Indolenz der
Tropenbewohner diesen Unterschied, wo er sich einmal entwickelt
hat, ins Ungeheure steigert. In Ländern wie Europa sehen wir die
günstigen Wirkungen des Bodens und Klimas übertroffen von der
ausgezeichneten Disposition der arbeitenden Menschen, deren
Thatkraft einen sichereren Fortschritt der Kultur gewährleistet als
der Reichtum der Natur. Die Naturkraft ist ihrem Wesen nach bei
aller Großartigkeit begrenzt und stationär, die geistige Kraft des
Menschen ist unerschöpflich. Der beste Boden wird zuletzt
erschöpft, [bookmark: page157] während an die Stelle einer erschöpften
Menschengeneration immer neue voll Jugendkraft treten. Auf dieser
Grundlage ward die Kultur der Bewohner gemäßigter Zonen die
entwickelungsfähigste von allen. Diese Kraft aber mußte in
langsamer, beständiger Arbeit entwickelt werden; und die
Kulturentwickelung ist besonders auch eine fortschreitende
Erziehung aller zur Arbeit.

		Zweifellos muß jeder Mensch arbeiten, um zu leben; allein
er kann elend leben, um wenig arbeiten zu müssen. Der Naturmensch
leistet, im ganzen genommen, oft ein nicht geringeres Maß von
Arbeit als der Kulturmensch, aber er leistet sie nicht in
regelmäßiger Weise, sondern gewissermaßen sprungweise und
launenhaft. Das Leben des Buschmanns ist Wechsel zwischen Jagd, die
ihn oft tagelang mit aller Mühe den Herden folgen läßt, dann
Aufzehrung des Erjagten und zum Schluß Faulenzen, bis die Not zu
neuer Anstrengung zwingt. Die angespannte regelmäßige Arbeit, das
ist es, was der Naturmensch scheut; daher ein Zug unbezwinglicher
Apathie in seiner Physiognomie: ein untrügliches
Unterscheidungsmerkmal des echten vom falschen Indianer. Daher
scheut er auch das Erlernen eines Handwerks. Der Handelstrieb des
Negers, den die Thatsache illustriert, daß nahezu ein Fünftel der
Bevölkerung Sierra Leones aus Krämern besteht, wurzelt gutenteils
in der gleichen Abneigung.

		Die Menschenfresserei, die in jedem Teil der Erde
gefunden wird und einst noch verbreiteter war (auch Europa birgt
prähistorische Reste und Überlieferungen, die darauf deuten), ist
nicht eine Eigentümlichkeit der niedrigsten Kulturstufen und nicht
eine Erscheinung von nur einer Ursache. Völker wie die Mangbattu,
Batta, Maori gehören zu den höchsten ihres Kreises. Aber sie sind
reich an Menschen und stehen nicht hoch genug, um vom
Menschenüberfluß einen guten Gebrauch, z. B. durch Steigerung der
wirtschaftlichen Produktion, machen zu können. Menschenleben sind
bei ihnen wohlfeil. Nun setzt die Menschenfresserei Menschen
voraus, die gefressen werden können; wir finden sie also in dichten
Bevölkerungen oder [bookmark: page158] dort, wo ein Volk die Macht hat, sich reichliche
Sklaven zu verschaffen. Bei den Sandeh oder Bangala gibt es mehr
Sklaven, als zur Arbeit nötig sind: es herrscht Überfluß an
Fleisch. Dazu kommt die scharfe Absonderung von Volk gegen Volk,
die den Fremden als Feind erscheinen und jede Verwendung, auch die
zur Nahrung, als erlaubt gelten ließ. Innerhalb eines
abgeschlossenen Familienstammes oder einer Gruppe solcher Stämme
wird die Menschenfresserei ebenso undenkbar gewesen sein wie die
Blutschande. Wenn sich die Menschenfresserei noch in den letzten
Jahrzehnten gleichsam durch Ansteckung auf Inseln der
Salomon-Gruppe ausgebreitet hat, so ist das eine Thatsache
derselben Art wie die in demselben Gebiet aus gleicher Richtung
geschehene Lockerung der gesellschaftlichen Ordnung. Da dort die
Träger beider Umgestaltungen die Polynesier sind, ist an einem
tieferen Zusammenhang kaum zu zweifeln; ebenso ist die auffallend
ungleiche, lückenvolle Verbreitung der Menschenfresserei, die schon
vor den rasch ihr entgegenwirkenden christlichen und
mohammedanischen Einflüssen bestand, mit ihr zu verbinden. Weitere
Motive: Die Rachsucht verzehrt den Feind. Der Neid will seine guten
Eigenschaften gewinnen. Die Idee einer lebenslänglichen
Gefangenschaft kann einem Volk nicht kommen, dessen lockere Bauart
Gefängnisse unmöglich macht; und die Todesstrafen nehmen wuchernd
überhand. Außerdem liegt der Menschenfresserei nahe der ganze
Komplex kannibalischer Sitten, der in erster Linie die
Menschenopfer, dann der rituellen Verwendungen von Teilen
menschlicher Körper bei Weihen und Zaubereien und endlich die
Bewahrung menschlicher Reste und ihre Verwendung umfaßt. Es liegt
in dem Spiel mit menschlichem Fleisch und Bein schon die
Überwindung eines natürlichen Abscheus. Die Menschenfresserei war
doch auf den Gesellschaftsinseln noch nicht überwunden, wenn ein
Häuptling bei festlicher Gelegenheit ein Menschenauge verschlang.
Aus Völkernamen Schlüsse auf Menschenfresserei ziehen, wäre nicht
immer richtig, denn sie wird vielen Völkern schimpfweise
nachgesagt. Menschenfresserei aus Not, die ja auch bei Europäern
[bookmark: page159] vorkommt, ist
bei Völkern, die alle paar Jahre eine Hungerzeit durchmachen oder
dauernd, wie viele Stämme der Australier oder Arktiker, unter
schwierigen Ernährungsverhältnissen leiden, ganz selbstverständlich
und nur zu erwähnen, weil sie zur Erhaltung und Ausbreitung der
Sitte beiträgt.

	
		
		12. Der Staat.

		Kein Volk ist ohne politische Organisation, mag sie so
locker sein wie bei den Buschmännern, deren kleine, zu Jagd oder
Raub sich zusammenschließende Trupps zeitweilig ohne Führer sind,
oder wie bei anderen heruntergekommenen, versprengten Stämmen, bei
denen oft nur Aberglaube und Gewohnheit die Stämme zusammenhalten.
Was die Soziologen »Individualismus« nennen, hat man noch nirgends
auf der Welt als Völkereigenschaft gefunden. Rasch bilden sich aus
dem Zerfall alter Völker immer wieder neue. Stets ist dieser Prozeß
im Gange: »Jeder einzelne Stamm ist gewissermaßen nur eine
vorübergehende Erscheinung, er wird in der Folge entweder von einem
anderen mächtigeren verschlungen, oder zerspaltet sich im
glücklicheren Falle in mehrere kleinere Horden, wovon die eine
hierin, die andere dorthin zieht, die nach einigen Generationen
nichts mehr voneinander wissen.« ( Lichtenstein.) Diese
politischen Veränderungen tragen stets den Charakter einer
Umkristallisierung, nicht einer formlosen Zersetzung. Die
Organisation ist nur selten von langer Dauer. Es gehört zu den
Merkmalen des Kulturmenschen, daß er sich an den Druck der Gesetze
gewöhnt, an deren Erfüllung er auch praktisch interessiert ist.
Wenn sich aber bei Negern ein verhältnismäßig geordnetes
Staatswesen begründet hat, thut sich an seinen Grenzen immer bald
ein anderes Gemeinwesen auf, aus Angehörigen desselben Stammes, die
die Ordnung nicht ertragen; und dieser gesetzlose Auswurf zieht oft
aus der Freiheit von jedem gesetzlichen Bande und jeder Rücksicht
auf [bookmark: page160]
Stammbeziehungen und selbst aus der Ächtung, die ihm die Kühnsten
und die Besitzlosen von allen Nachbarstämmen zuführt, eine Kraft,
die aus dem Räuberstamm ein Volk von Eroberern, Staatengründern und
Herrschern machen kann. Raub und Eroberung gehen leicht ineinander
über. In allen Ländern, deren Geschichte wir kennen, haben
Räuberstämme eine geschichtlich bedeutsame Rolle gespielt.

		Das meiste, was wir von der Geschichte der Naturvölker kennen,
ist Kriegsgeschichte. Die erste Einführung der Gewehre, die
unbedeutende Mächte in die Höhe schnellen ließ, bezeichnet den
schärfsten Abschnitt in der Geschichte aller Negerstaaten. Was
Wissmann von den Kioko sagt: »Mit ihnen kam das Gewehr und
damit die Bildung mächtiger Reiche«, das gilt von allen. Ist nicht
dieser beständige Kampf der Urzustand in niedrigster
Erscheinung? Man kann hierauf antworten, daß bis heute ja auch
unser Friede immer nur ein bewaffneter gewesen ist. Aber bei uns
unterbrechen heftige Ausbrüche des Kampftriebes längere Ruhepausen,
die durch die Kulturverhältnisse geboten sind; dort wird sehr oft
ein unserem mittelalterlichen Faustrecht ähnlicher Zustand dauernd.
Dabei darf aber hervorgehoben werden, daß es auch friedliche Völker
und friedliebende Herrscher unter Naturvölkern gibt. Vergessen wir
nicht, daß die blutigsten und verderblichsten Kriege der
Naturvölker nicht die waren, die sie untereinander, sondern die,
die sie mit den Europäern führten, und daß nichts Gewaltthätigkeit
und Grausamkeit in so hohem Grade unter ihnen angefacht hat als der
durch die Gewinnsucht höher zivilisierter Fremden angeregte
Sklavenhandel mit seinem schauderhaften Gefolge von
Sklavenjagden.

		Aber dieser Kampfzustand schließt staatliche Ordnung nicht aus,
sondern ruft sie hervor. Er ist nicht mehr bellum omnium contra omnes, sondern stellt
vielmehr eine Entwickelungsphase des längst schon staatenbildenden
Völkerlebens dar. Der wichtigste Schritt aus der Roheit zur Kultur
ist die Loslösung der Einzelmenschen aus der gänzlichen oder
zeitweiligen Vereinzelung oder Vereinsamung. [bookmark: page161] Alles, was darauf hinwirkt,
neben den Familien Gesellschaften zu schaffen, war von
großartigster Wichtigkeit in den frühesten Stadien der
Kulturentwickelung. Und hier bot die bedeutendsten Anregungen der
Kampf mit der Natur im weitesten Sinne. Der Erwerb der Nahrung
mochte in erster Linie Verbindungen schaffen in der gemeinsamen
Jagd, noch mehr im gemeinsamen Fischfang. Bei diesem ist nicht der
letzte Vorteil die Disziplinierung der Mannschaften, die sich in
den größeren Fischerbooten einen Anführer wählen, dem unbedingt zu
gehorchen ist, da vom Gehorsam jeglicher Erfolg abhängt. Die
Regierung des Schiffes erleichtert dann die des Staates. Im Leben
eines gewöhnlich völlig zu den Wilden gerechneten Volkes wie der
Salomon-Insulaner ist unzweifelhaft das einzige
kräftezusammenfassende Element die Schifffahrt. Der Ackerbauer wird
wohl nie einen so großen Antrieb zur Vereinigung in sich empfinden,
da er isoliert lebt. Allein auch er hat Motive der
Zusammenschließung. Er hat ein Besitztum, und in diesem Besitztum
steckt ein Kapital von Arbeit. Da diese Arbeit nicht wieder
verrichtet zu werden braucht von dem, der dieses Besitztum erbt, so
ergibt sich die Kontinuität des Besitzes und damit die Wichtigkeit
der Blutsverwandtschaft von selbst. Wir finden zweitens mit dem
Ackerbau die Tendenz zu dichterer Bevölkerung verknüpft. Indem nun
diese Bevölkerung einander näher rückt, sich abgrenzt, erwirbt sie,
wie jede Anzahl von Menschen, die auf demselben Fleck Erde lebt,
gemeinsame Interessen, und es entstehen die kleinen, zwerghaften
Ackerbaustaaten. Beim Hirten, beim Nomaden
geht die Staatenbildung rascher vorwärts, in demselben Maße, als
das Bedürfnis nach Zusammenschluß reger ist und weitere Räume
umfaßt. Das liegt ja im Wesen seiner Beschäftigung. Während also
hier sofort die Familie von größerer Wichtigkeit wird als dort, ist
dagegen die Möglichkeit dichterer Bevölkerung ausgeschlossen. Aber
der Besitz braucht hier größeren Schutz, und ihn gewährt der
Zusammenschluß, zunächst der Familie. Es ist wirtschaftlich
vernünftiger, wenn viele von einer großen Herde leben, als
wenn diese [bookmark: page162] Herde in viele Teile zerteilt wird. Eine
Herde ist leicht zu zerstreuen, man muß sie mit Macht
zusammenhalten. Es ist daher kein Zufall, daß nirgends die Familie
zu so großer politischer Bedeutung gelangt wie bei den Nomaden. Das
patriarchalische Element findet hier seine entschiedenste
Ausprägung, und wie im Jägerstaat der Stärkste der Mittelpunkt ist,
so wird es im Hirtenstaat der Älteste.

		Man ist geneigt, dem Despotismus als einer im Vergleich
zum Rechtsstaat niedrigeren Entwickelungsform ein sehr hohes Alter
zuzuweisen, und glaubte einst die Anfänge staatlichen Lebens in
seinen Formen sich bilden zu sehen. Dem widerspricht aber von
vornherein die Thatsache, daß der Despotismus im Gegensatz zu dem
gentilischen oder patriarchalischen Ausgangspunkt dieser
Staatenbildungen steht. Der Familienstamm hat allerdings einen
Leiter, meist den Ältesten; aber außerhalb der Kriegszüge ist
dessen Macht fast Null: seine Überschätzung ist eine der häufigsten
Quellen von politischen Fehlern der Weißen. Die nächsten
Angehörigen des Häuptlings stehen ja nicht tief genug unter ihm, um
unterschiedslos in der Masse der beherrschten Bevölkerung
aufzugehen. Sie allein schon drängen auf einen mehr oligarchischen
Charakter der Regierung hin. Der sogenannte »Hofstaat«
afrikanischer oder altamerikanischer Fürsten ist wohl immer der
Rat, der den Fürsten bei öffentlichen Anlässen umgibt. Die
Willkürherrschaft, deren Spuren wir dennoch überall bei Völkern auf
niederer Stufe begegnen, auch wo die Regierungsform republikanisch
ist, hat ihren Grund nicht in der Stärke des Staates oder
Häuptlings, sondern in der moralischen Schwäche des Einzelnen, der
fast widerstandslos der über ihm waltenden Macht anheimfällt. Trotz
der Tyrannei einzelner durchdringt ein demokratischer Zug
die Staatseinrichtungen der Naturvölker. Vor allem konnte es nicht
anders sein in einer Gesellschaft, die sich auf der
blutsverwandten, gemeinbesitzenden Gens mit Mutterrecht aufbaute.
Ohne Zweifel lag aber darin auch ein Grund der Rückständigkeit.

		Eine mächtige Stärkung erfährt die Herrschermacht durch [bookmark: page163] die
Verbindung mit dem Priestertum. Neigung zur Theokratie ist
allen Staatenbildungen eigen, und sehr oft übertrifft die Bedeutung
des Priesters die des Regenten im Häuptling. Die schwachen
Häuptlinge Melanesiens stellen das mystische Duk-Duk-System in ihre
Dienste, um nicht ganz machtlos zu werden, und in Afrika gehört es
zu den Funktionen des Häuptlings, durch Zauber sein Volk zu
entsühnen, wenn es der Zorn überirdischer Mächte getroffen, ihm
Vorteile jeder Art herbeizubeten und herbeizuzaubern; was nicht
verhindert, daß ein im Besitz großer Fetische stehender Priester
den Einfluß des Häuptlings in den Schatten stellt. Der Übertritt
zum Christentum hat die Macht der einheimischen Häuptlinge fast
immer zerstört, wenn sie nicht die Masse mit sich zu ziehen wußten.
Aber gerade das religiöse Motiv hat sogar die Achtung vor
Häuptlingskindern erhalten, die in die Sklaverei gefallen
waren.

		Mit der Zauberkraft verbindet sich zur Steigerung der Macht des
Häuptlings das Monopol des Handels. Indem der Häuptling der
Vermittler des Handels ist, bringt er alles in seine Hand, was
seinen Unterthanen begehrenswert ist, und wird der Spender guter
Gaben, der Erfüller der heißesten Wünsche. Dieses System findet in
Afrika seine höchste Entwickelung, wo der reichste und freigebigste
der beste unter den Häuptlingen ist. In ihm liegt sicherlich eine
Quelle großer Macht und manchmal auch wohlthätiger Wirkungen. Denn
gerade hier ist nicht zu übersehen, daß eine der hervortretendsten
Anregungen zu Fortschritten oder, sagen wir vorsichtiger, zu
Änderungen im Kulturbesitz eines Volkes im Willen hervorragender
Einzelnen zu suchen ist. Wir finden aber auch Häuptlinge, die ihre
Macht auf der Grundlage einer überragenden Kenntnis oder Fertigkeit
befestigen. Der von Livingstone so anziehend geschilderte
Manyema-Häuptling Moenekuß ließ seine Söhne eifrig das
Schmiedehandwerk lernen, und der Namaqua-Häuptling Lamert war
selbst der tüchtigste Schmied seines Volkes. Selbstverständlich ist
es aber die Kriegskunst, deren Verständnis am höchsten bei einem
[bookmark: page164]
Häuptling geschätzt wird. Salomonischer Weisheit der Rechtsprechung
bedarf er vielfach nicht, weil die Schuldigen in allen schwereren
Klagefällen durch Zauber ermittelt werden, und weil gewöhnlich in
der Rechtsprechung der Volksrat mitwirkt. Wie indessen auch die
Stellung der Häuptlinge sein mag, vergleichbar mit der aus dem
Kulturreichtum eines europäischen Volkes hervorgehenden Macht ist
sie niemals, und es wäre zu wünschen, daß die Reisebeschreiber mit
mehr Diskretion Worte wie König, Palast u. dgl. verwendeten. Nur
bei den Kriegshäuptlingen ist fürstlicher Prunk üblich; die anderen
unterscheiden sich oft kaum von ihren Leuten.

		Rechtssatzungen hat jedes Volk, und zwar schwanken sie
bei den meisten Naturvölkern auf der Grenze der Selbsthilfe und des
Abkaufs der Schuld. Von der Majestät des Gesetzes ist nicht die
Rede, sondern von der Entschädigung des durch das Verbrechen zu
Schaden Gebrachten. Im malayischen Recht gilt z. B. die Selbsthilfe
überall bei Ertappung auf frischer That, wo selbst die Tötung des
Diebes gestattet ist, während darüber hinaus der Abkauf, d. h. die
Geldstrafe, geboten ist; ähnlich bei den Negervölkern. Der
Gewaltthätigkeit ist überhaupt ein großer Raum gelassen, bei
Niederen wie Höheren, und je nach der Abwehr, die sie findet, engt
sie die Einzelsphären ein. Die Blutrache ist in verschiedenen
Graden bei allen Naturvölkern zu finden. Sie erreicht eine
fürchterliche Ausdehnung bei den Polynesiern und Melanesiern.

		Die Kriege der Naturvölker sind oft viel weniger blutig
als die unsrigen, und häufig arten sie zu Karikaturen des
ernsthaften Kriegswesens aus. Der dadurch verursachte
Menschenverlust ist indessen doch nicht zu unterschätzen, da lange
gekriegt wird, und da die von Naturvölkern bewohnten Länder ohnehin
nur geringe Menschenzahlen aufzuweisen haben. Th. Williams
schätzt für die barbarischen Zeiten die Verluste an Menschenleben
in den beständigen Kriegen der Fidschianer auf 1500-2000 im Jahr,
»ohne die Witwen, die auf die Nachricht vom Tode ihres Gatten
erwürgt wurden«. [bookmark: page165] Diese Zahl reicht hin, zum Rückgang der
Bevölkerung erheblich beizutragen. Das Feuergewehr hat die Kriege
vermindert, weil es die Verluste vergrößerte. Aber zu diesem
dauernden Kriege, den man als »kleinen Krieg« bezeichnen könnte,
gesellen sich jene Katastrophen der Überfälle, wo große
Zerstörungen von Menschenleben den elementaren Ausbruch
kriegerischer Leidenschaft begleiten. Das letzte Ziel eines ernsten
Krieges ist bei den Naturvölkern nicht die Besiegung, sondern die
Ausrottung des Gegners. Kann man nicht die Männer erreichen, so
wirft man sich auf Weiber und Kinder, besonders dort, wo die
Menschenschädel mit abergläubischer Leidenschaft gesammelt werden,
wie bei den kopfabschneidenden Dajaken Borneos und so vielen
anderen. Zum Mord gesellt sich Raub, um ein Kriegselend zu
schaffen, wie es die zivilisierten Völker kaum erdenken können. Den
Gipfel dieser verheerenden Macht bildet aber freilich das Auftreten
höher begabter oder mindestens besser organisierter Krieger- und
Räuberhorden, die sich Übung in Mord und Grausamkeit erworben
haben. Das Abhauen der Hände und Füße und das Abschneiden von Nase
und Ohren sind gewöhnlich. Oft haben die Mißhandlungen den
Nebenzweck, einen Gefangenen zu »zeichnen«. Dahin gehört auch das
Tättowieren der Kriegsgefangenen.

		Die Verluste an Leben und Gesundheit könnten einige Generationen
des Friedens ausgleichen; aber was bleibt, das ist die tiefe
moralische Nachwirkung. Es ist dies die Erschütterung alles
Vertrauens in die Nebenmenschen und in die Wirksamkeit
moralischer Mächte, der Friedensliebe und der Heiligkeit des
verpfändeten Wortes. Ist die Politik der Kulturvölker nicht durch
Treue und Vertrauen ausgezeichnet, so ist die der Naturvölker der
Ausdruck der niedrigen Eigenschaften des Mißtrauens, der Untreue,
der Rücksichtslosigkeit. Man sucht durch nichts anderes als durch
Überlistung oder Schrecken zu wirken. Für die europäische Politik
gegenüber den Naturvölkern hat dies den großen Vorteil gehabt,
höchst selten einer starken Vereinigung eingeborener Kräfte
gegenübertreten zu müssen. Das einzige sehr bemerkenswerte Beispiel
[bookmark: page166] ist die
Allianz der »sechs Nationen« nordamerikanischer Indianer vom Stamme
der Irokesen, die im 17. und 18. Jahrhundert den Europäern
gefährlich wurde. Ein Versuch einer Verbindung, der sehr bedenklich
hätte werden können, wurde nach dem sogenannten Sand-River-Vertrag
von 1852 durch Griqua, Basuto, Baquena und andere Betschuanenstämme
gemacht, kam aber nicht zur Vollendung; und die letzten Jahre haben
zur Genüge wieder gezeigt, wie wenig doch die südafrikanischen
Stämme mit ihrer Überzahl und ihrer zum Teil hervorragenden
Kriegstüchtigkeit vermögen, weil ihnen das Vertrauen fehlt, das sie
selbst zu einigen und ihren Bestrebungen Festigkeit zu geben im
stande wäre.

		Beständige Furcht und Unsicherheit der Eingeborenen ist ein
notwendiges Resultat des häufigen Verrats ihrer Feinde. Es ist
bezeichnend, daß die große Mehrzahl der Naturvölker sich so sehr
über Waffen freut und nie ohne Waffen geht; und nichts
charakterisiert besser den höheren Stand des staatlichen Lebens in
Uganda, als daß dort Spazierstöcke an die Stelle der Waffen treten.
Als auffallend wird es bemerkt, wenn keine Waffen getragen werden,
wie es Finsch von den Leuten von Parsi Point in Neuguinea
hervorhebt.

		Die Sitte, Fremde, von denen der Aberglaube Unglück und
Krankheit fürchtete, als Feinde zu behandeln, schiffbrüchig
Angetriebene als »angeschwemmte Kokosnüsse« zu erschlagen, war
sicherlich ein großes Hindernis der Ausbreitung. Wir hören aber,
daß bei den Melanesiern die Frage erörtert wurde, ob dies erlaubt
sei, und daß sich auch Fremde durch Heirat an einen neuen Ort
fesselten. Gehörten sie einer nahen Insel oder Inselgruppe an, so
wurden sie nicht ganz als Fremde behandelt, weil sie nicht
unheimlich waren. Polynesier, die nicht selten nach den
Banks-Inseln getrieben wurden, sind auf denselben freundlich
aufgenommen worden. Wenn kaum eine der zahllosen
Forschungsexpeditionen in Australien ihren Weg gemacht hat, ohne
Bedrohungen oder Angriffe von den Eingeborenen zu erfahren, so sind
die unwillkürlichen Verletzungen der Grenzen der
Eingeborenengebiete nicht zu übersehen, denn [bookmark: page167] noch heute gilt in
Zentralaustralien unbefugtes Betreten eines fremden Gebietes als
ein schweres Vergehen.

		Wie in der Familie und Gesellschaft tritt uns also die Neigung
zur schärfsten Absonderung auch der politischen Gebiete entgegen.
Wer sollte nicht in diesem latenten Kriegszustande eine große
Ursache des Zurückbleibens der Naturvölker erkennen? Die Größe der
Kulturstaaten, die sich zu einer freien Höhe der Entwickelung
hinaufgearbeitet haben, liegt darin, daß sie durch gegenseitige
Anregung aufeinander wirken und so immer vollkommenere Erzeugnisse
hervorbringen. Aber gerade die gegenseitige Anregung fehlt im
dauernden Kriegszustande, die von innen und außen wirkenden
Kulturmächte werden gleichmäßig geschwächt, und die Folge ist
Stillstand, wenn nicht gar Rückgang.

		Im Wesen der Staatenbildungen der Naturvölker liegt
Unbestimmtheit der Grenze, die mit Absicht nicht als Linie
gezogen, sondern als freier Raum von wechselnder Breite offen
gehalten wird. Bis hinauf zu den Halbkulturstaaten sind die Grenzen
mit Unsicherheit behaftet. Nicht der ganze Staat hängt mit der
Bodenfläche fest zusammen, die er bedeckt, besonders nicht seine
peripherischen Teile; nur der politische Mittelpunkt, das
Wesentlichste des ganzen Gebildes, liegt fest. Von ihm aus läßt die
den Staat zusammenhaltende Macht ihre Stärke gerade in den
peripherischen Strichen in wechselndem Maße kund werden.
Grenzpunkte und Grenzräume kennt man auf allen Stufen. Die
Grenzräume werden frei gehalten, dienen wohl auch als gemeinsame
Jagdgründe, aber sie dienen auch staatsfeindlichen Mächten,
Desperados jeder Größe zur Wohnstätte; nicht selten nehmen neue
Staatenbildungen von hier ihren Ausgang. Scharfe Grenzen bildeten
sich am ehesten dort aus, wo die beiden so grundverschiedenen
Kultur- und Lebensarten des Nomadismus und Ackerbaues aufeinander
trafen. Hier werden den Steppenvölkern mit Notwendigkeit scharfe
Grenzen gezogen, und die Kunst sucht nachzuhelfen, indem sie
Grenzwälle und sogar Mauern baut. Die Steppengebiete sind die
Länder der chinesischen Mauern, der Türken- und Kosakenwälle.
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		Leopold von Ranke hat es als einen Erfahrungssatz
ausgesprochen, daß sich einer allgemeinen Geschichtsbetrachtung
überhaupt anfangs nicht große Monarchien, sondern kleine
Stammesbezirke oder staatenähnliche Genossenschaften darstellen.
Dies zeigt die Geschichte aller großen Reiche; selbst das
chinesische kann auf kleine Anfänge zurückgeführt werden. Freilich
sind sie von geringer Dauer gewesen, mit einziger Ausnahme des
römischen, und auch das chinesische hat Zeiten des Zerfalles
durchgemacht. Am römischen Reiche haben die Völker gelernt, wie
große Länder verwaltet werden müssen, um sie räumlich groß zu
erhalten; denn seitdem hat die Geschichte so manche Reiche, die oft
das römische an Größe noch überragten, sich erheben und durch
Jahrhunderte sich erhalten sehen. Außer der Beherzigung
geschichtlicher Lehren hat dazu ohne Frage die wachsende Zahl der
Bevölkerungen und das damit zunehmende Gewicht ihrer materiellen
Interessen beigetragen.

		Es gibt aber tiefere Gründe für die Kleinheit ursprünglicher
Staaten.

		Die Familie und die Gesellschaft bilden bei den meisten
Naturvölkern so große, häufig in eins zusammenfallende und so fest
in sich geschlossene Vereinigungen, daß für den Staat nicht viel
übrigbleibt. Der rasche Verfall der Reiche wird von dem zähen Leben
der Stämme aufgewogen. Wenn jene zerfielen, erzeugten sich neue
Reiche aus alten Stämmen. Die Familie von Blutsverwandten in ihrem
gemeinsamen Langhaus oder Dorfe stellt zugleich eine politische
Einheit dar, die sich von Zeit zu Zeit mit anderen ihresgleichen
zusammenschließen kann, mit denen vielleicht entferntere
Verwandtschaft sie verknüpft, die aber in sich befriedigt ruht,
solange nicht eine von außen hereinwirkende Macht diese enge
Befriedigung aufrüttelt. Das volkreiche Afrika der Neger umschließt
keinen einzigen wirklichen Großstaat. Je größer dort ein Reich,
desto kürzer war seine Dauer, desto lockerer sein Zusammenhang. Es
bedarf der größeren Organisations- und Zusammenhaltskraft, wie sie
uns in den Fulbe oder Wahuma entgegentritt, um Reiche wie Sokoto
oder Uganda nicht bloß zu gründen, [bookmark: page169] sondern auch, wenngleich mühselig, zu
erhalten. Sogar die in kriegerischer Organisation so hochstehenden
Sulu haben sich nie dauernd über ihre Naturgrenzen hinaus
ausbreiten und dabei im Zusammenhang mit ihrem Lande bleiben
können. Es fehlt ihnen der Plan und die Fähigkeit der friedlichen
Organisation. Dieser Mangel eines festen inneren Zusammenhanges
tritt uns selbst in den mohammedanischen Staaten des Sudan entgegen
und ist nicht minder der Grund der Schwäche, an welcher die
einheimischen Staaten Mittel- und Südamerikas zu Grunde gingen. Je
näher man das wahre Wesen Altmexikos erkennt, desto weniger ist man
geneigt, auf diesen lockeren Bund der Häuptlinge von Anahuac Namen
wie Reich und Kaiser anzuwenden. Die Macht des Inka-Reiches wird
ins Fabelhafte übertrieben. Man ist erstaunt, von dem vielgenannten
und gefürchteten Stamme der Mandanen zu vernehmen, daß er nur
900-1000 Köpfe zählte. Im Malayischen Archipel scheint sich erst
mit dem Eindringen des Islam die Staatenbildung über die
Abgliederung von Dorfschaften erhoben zu haben. Klarheit und
Bestimmtheit in Sachen der politischen Zusammengehörigkeit
mangelten noch in unserer Zeit selbst den großen Mächten Süd- und
Ostasiens, denn sie sind ein Vorrecht der höchsten Kulturstufe.

		An die Stelle der Erweiterung Eines Staates tritt die
Gründung neuer durch Auswanderung und Eroberung. Es ist die
Vermehrung einer Zelle zum Zellenhaufen statt des Wachstums zum
Organismus. Auffallend, wie oft dieselbe Sage oder Überlieferung in
Afrika und anderwärts wiederkehrt! Ein Herrscher sendet einen Trupp
Krieger aus, ein Land oder eine Stadt zu erobern; denen gelingt das
nicht, sie lassen sich ruhig nieder und verheiraten sich mit den
Töchtern derer, die sie unterwerfen wollten. So ist der Ursprung
der Matabele, so angeblich der der naheverwandten Masitu, so werden
Fulbe-Niederlassungen am unteren Niger erklärt, so chinesische
Oasen in den Schan-Ländern. Man braucht nicht alle diese
Überlieferungen zu glauben und kann doch darin einen Beweis
zugleich für die große Rolle des [bookmark: page170] Krieges in den Völkermischungen des
Altertums und für die Schwierigkeit sehen, zusammenhängende Staaten
zu gründen; an deren Stelle tritt die Loslösung von Kolonien in
kriegerischer oder friedlicher Weise. Die Alfuren der östlichen
Inseln des Malayischen Archipels haben bestimmte Regeln für die
Verwaltung ihrer Kolonien, und die Koloniengründung muß im alten
Polynesien ganz ebenso ein notwendiger Akt des Staatslebens gewesen
sein wie einst in Hellas.

		Weit zurück tritt natürlich bei Völkern auf niederer Stufe jene
verkittende Kraft des Kampfes gegen Naturgefahren, deren Drohung
die Gesamtheit eines Volkes zu gemeinsamer Abwehr verbindet. Eine
stark vereinigende, die Schätzung gemeinsamer Interessen fördernde
Macht wirkt günstig auf die Gesamtkultur. In den tief gelegenen
Küstenstrecken der Nordsee in Deutschland und den Niederlanden wird
durch die allgemeine Gefahr des Dammbruches und der Überschwemmung
durch wütende Sturmfluten ein folgenreiches Zusammenstehen der
Menschen hervorgerufen. Mit tiefem Sinne hat der Mythus den Kampf
gegen diese Naturgewalten der vielköpfigen Hydren und der
greulichen, vom Meere ans Land kriechenden Seeungeheuer mit der
Erringung der höchsten Güter der Völker in Staatengründung und
Kulturerwerb innig verbunden, bei keinem Volke mehr als dem
chinesischen, das in seinem strom- und sumpfreichen Lande seinen
dämmenden und austrocknenden Schem, Schun, Jao und dergleichen
freilich mehr als genügende Arbeit darzubieten hatte. In Ägypten
liegt eine derartige Wirkung der Sorge für die jährliche
Bewässerung und Neuabgrenzung des Landes historisch offen.

		Kulturfördernd müssen aber überhaupt gemeinsame Bedürfnisse
wirken, die die Menschen aus der unfruchtbaren Isolierung
herausreißen. Sie befestigen vor allem auch das Staatswesen, das
die Leistungen zur Befriedigung dieser Bedürfnisse organisiert.
Gemeinsame Beherrschung und gemeinsame Interessen schaffen
Staaten. Zuerst kommt aber die Beherrschung. In fast allen
Staaten außerhalb des europäischen Kulturkreises regieren
eingedrungene [bookmark: page171] Eroberer, Fremde. Das Bewußtsein der
nationalen Zusammengehörigkeit erzeugt sich erst später und bricht
sich als staatenbildende Kraft Bahn, wenn die geistigen Interessen
der Völker mit ins Gewicht fallen. In fast allen Ländern der Erde,
die größere politische Einheiten darstellen, finden wir daher von
je verschiedene Nationalitäten als thätige und leidende, erst
über-, dann nebeneinander; nur in kleinen Staaten bildet ein
einziger Stamm von Anfang an das ganze Volk. [bookmark: page172]
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